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essianismus ist der 

Glaube an einen 
Befreier und Erlöser, an 
eine Heilsgestalt: den 
Messias eben. Geht es 
um die amerikanische 
Art, so ist der Glaube 
an die besondere Mis- 
sion der USA gemeint. 

Woher kommt dieser 
und was besagt er? 

In der Frühzeit ameri- 
kanischer Geschichte 
glaubten die eingewan- 
derten Siedler, und sei 
es auch nur um zu über- 
leben, daß sie ein neues 
„gotterwähltes“ Land 
aufbauten; frei von den 
Sünden und Gebrechen 
der Alten Welt. Daraus 
entwickelte sich später 
die Idee des „amerikani- 
schen Zeitalters“. Im Ja- 
nuar 1898, kurz vor der 
Annexion Kubas, er- 
klärte sie USA-Senator 
Beveridge wie folgt: 
„Amerikas Vorherrschaft 
ist unser aller Anliegen. 
Dieses Anliegen wird 
nicht enden, bis Ameri- 
kas Kommerz die Welt 
erobert hat, bis Ameri- 
kas Bürgertum die 
Krone der Zivilisation 
geworden ist und das 
Sternenbanner in der 
ganzen Welt die Fahne 
aller Fahnen.“ 

Apropos Sternenban- 
ner. 

Es hängt heute in je- 
der Schulklasse der 
USA und ist Gegen- 
stand eines allmorgend- 
lichen Rituals: Schüler 
und Lehrer erheben 
sich, wenden sich zur 
Fahne und legen die 
rechte Hand aufs Herz. 
Dann sprechen sie im 
Chor: „Ich gelobe Unter- 
tanentreue der Fahne 
der Vereinigten Staaten 
von Amerika und der 
Republik, die sie reprä- 
sentiert — eine Nation 
mit Gott.“ Natürlich mit 
Gott, denn darunter ma- 








Was ist Sache? 


Was ist der 
„amerikanische 
Messianismus“, 
von dem 

des öfteren 
gesprochen wird? 


Stabsfähnrich 
R. Weidlich 


Ich habe noch 
1000 Mark für 
Möbel 

zu bezahlen, 
kann das aber 
von meinem 
Wehrsold nicht. 


Soldat Peter Klare 


chen’s die Kapitalgewal- 
tigen der USA nicht. 
Und so hörte man folg- 
lich von Ronald Reagan, 
er sei „schon immer da- 
von überzeugt“ gewesen, 
„daß dieses Land auf 
Geheiß Gottes zwischen 


zwei Ozeane gelegt 
wurde und ein auser- 
wähltes Volk erhielt“. 
Auserwählt, so der USA- 
Präsident bei anderer 
Gelegenheit, um den 
Mächten „des Bösen in 
der modernen Welt“ zu 
wehren, die „letzten Sei- 
ten des Kommunismus“ 
als „trauriges und bizar- 
res Kapitel in der Ge- 
schichte der Mensch- 
heit“ zu schreiben und 
den „Marsch für Frei- 
heit und Demokratie“ 
anzutreten, „der den 
Marxismus-Leninismus 
auf den Miillhaufen der 
Geschichte“ befördere. 
Einzig und allein „Ame- 
rika ist gut“; eben dies 
sei „die Größe und Ei- 
genart“ der USA. 

Man könnte all das 
vergessen, würde es 
nicht pausenlos in die 
Hirne und Herzen von 
Millionen US-Amerika- 
nern getrommelt und 
bliebe es wirkungslos. 
Leider jedoch ist es um- 
gekehrt: Binnen Stun- 
den übernahmen 25 Ra- 
diostationen den „Rus- 
sensong“ eines Diskjok- 
keys, wonach man den 
„Roten“ den Weizen 
sperren und ihnen zei- 
gen müsse, „daß Ame- 
rika lebendig ist“. 80% 
aller USA-Bürger be- 
kannten sich zur Aggres- 
sion gegen Grenada. 
Breite Bevölkerungs- 
kreise, so USA-Bot- 
schaftsrat Barkley in 
Bonn (!), folgen in „der 
internationalen Politik“ 
einem „Sendungsbe- 
wußtsein“. 71% aller 
US-Amerikaner billigten 
die Luftangriffe auf Li- 
byen. Vorherrschende 
Meinung ist laut 
„Frankfurter Rund- 
schau“, daß ,ger/das 
Gute unter Einsatz mas- 
siver Gewalt — schie- 
Bend, sprengend, bo- 


xend — agieren muß, * 
um der guten Seite zum 
Sieg zu.verhelfen.“ Wie 
James Bond, die Space- 
Age-Ritter in den Ster- 
nenkriegsfilmen oder 
Rambo... 

Der amerikanische 
Messianismus ist tief 
verwurzelt in der USA- 
Bevölkerung. Für die 
Ultras bildet er die psy- 
chologisch-moralische 
Basis, auf der sie die 
Menschen mobil ma- 
chen für ihr Überlegen- 
heitsstreben und ihre 
abenteuerlichen, auf 
Weltherrschaft gerichte- 
ten Ziele. 
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or Antritt Ihres 

Grundwehrdienstes 
haben Sie von einem 
Bekannten gebrauchte 
Möbel gekauft. Die er- 
sten tausend Mark sind 
gezahlt, die restlichen 
noch offen. 

In diesem Fall gilt 8 6 
der Unterhaltsverord- 
nung vom 2. Marz 1978 
(GBL. I, Nr. 12, S. 149). 
Danach kann „zur Erfül- 
lung von während des 
Grundwehrdienstes fälli- 
gen Zahlungsverpflich- 
tungen ... gegenüber 
Bürgern ... ein zinsloser 
Kredit gewährt werden, 
wenn mit dem Gläubi- 
ger keine Vereinbarung 
über eine Stundung 
bzw. andere Zahlungser- 
leichterungen zu erzie- 
len ist“. Sie sollten sich 
demnach mit einem ent- 
sprechenden Antrag an 
den Rat Ihrer Heimatge- 
meinde wenden. 


Ihr Oberst 


Kad dir Tuş 


Chefredakteur 









Nicht vielen Biichern 
wird solche Ehre zuteil, 
wie sie diesem widerfuhr: 
In festlicher Stunde wurde 
das erste fertig gebundene 
Exemplar unserem Gene- 
ralsekretär Erich 
Honecker überreicht. Die 
Frage, was denn Besonde- 
res an diesem Druckwerk 
sei, beantwortet der Präsi- 
dent des Schriftstellerver- 
bandes der DDR, Her- 
mann Kant, in seinem 
Geleitwort. Von dorther 
erfahren wir, dieses Buch 
sei von Zeitgenossen er- 
dacht, handele von Zeitge- 
nossen und sei von sol- 
chen geschrieben worden, 
aus Anlaß und zu Ehren 
des XI. Parteitages. Ein 
höchst aktuelles Buch 
also, das Haltbares, Blei- 
bendes anbietet. Es er- 
möglicht — welch seltene 
Gelegenheit! — Einblick 
in den DDR-Literaturbe- 
trieb bei laufenden Ma- 
schinen, wie Kant sagt. 
Mit anderen Worten: Wer 
drauf aus ist, eine Aus- 
wahl aus neuester Litera- 
tur unseres Landes mit 
einem Griff in Händen zu 
halten, dem sei der Griff 
zu der Anthologie „Zeit- 
genossen“ angeraten, de- 
ren „Musterstücke und 
charakteristische Proben“ 
in den Schreibstuben von 
dreißig Literaten der DDR 
entstanden sind. 

Im Register der Verfas- 
ser stehen die Namen 
vielgelesener, seit langem 
geschätzter Autoren: Ruth 
Werner, Helga Königs- 
dorf, Christiane Barckhau- 
sen, Gisela Steineckert 
sind mit neuen Stücken 
vertreten ebenso wie der 


allzufrüh verstorbene 
Horst Bastian, wie Jurij 
Brézan, Günter Görlich, 
Gerhard Holtz-Baumert, 
John Erpenbeck, Herbert 
Otto, Erik Neutsch. Wir 
werden eingeladen, teilzu- 
haben an Begegnungen 
mit Menschen und an Er- 
fahrungen mit Vorgängen 
und Ereignissen hierzu- 
lande. Gerhard Holtz-Bau- 
mert (sein sehr schönes 
Buch „Die pucklige Ver- 
wandtschaft“ habt Ihr hof- 
fentlich inzwischen lesen 
können) macht uns in 
einem ebenso achtungs- 
voll wie liebevoll geschrie- 
benen Porträt mit einem 
Zeitgenossen bekannt, der 
an seinen langen Arbeits- 
tagen auf keinem beque- 
men Stuhl sitzt. Er ist 
„Der Erste von O ...“, kor- 
rekt der Erste Sekretär der 
SED-Kreisleitung eines 
Republik-Teilchens, das 
der Aufmerksame schnell 
identifizieren wird. Gisela 
Steineckert, von ihr ist 
später noch die Rede, er- 
zählt von einer Frau, die 
erst in der Mitte ihres Le- 
bens mit dem Leben-Dür- 
fen beginnen konnte, von 
Marischa, einer von den 
Faschisten verfolgten pol- 
nischen Jüdin, die in der 
DDR Lehrerin wurde. Auf 
einer Bestarbeiterkonfe- 
renz hatte Günter Görlich 
einen Meister aus Berlin 
kennengelernt, Günter 
Schloms, Schlosser und 
Schweißer, der am 13. Au- 
gust 1961 mit ganz vorne 
stand und an dessen 
Kampfgruppenuniform der 
Karl-Marx-Orden glänzt; 
ein Zeitgenosse, der un- 
sere Zeit prägt und mit 
voranbringt wie so viele 
rechts und links von uns. 
Das Besondere nun an 
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diesem Buch? Es spricht 
von uns und unserem Le- 
ben und Mühen in dieser 
Zeit; das ist schon Beson- 
derheit genug. Mit dem 
Band „Zeitgenossen“ ha- 
ben Zeitgenossen im Ver- 
lag Neues Leben gute Ar- 
beit getan. ) 

Das ist auch einem an- 
deren liebensvverten Zeit- 
genossen zu bescheinigen, 
dem Berliner Schriftsteller 
Heinz Knobloch. Keiner 
hat es ihm abverlangt, er 
schrieb es in niemandes 
Auftrag, es ist seine ganz 
eigene Sache, dieses Buch 
über Mathilde Jacob. Wer 
das ist? Eben! Wir wissen 
noch längst nicht genug 
über jene, die in der Ver- 
gangenheit den Boden für 
unsere Gegenwart bereite- 
ten. In der Altonaer 
Straße 11 im Berlin des 
Kaisers und später des 
braunen „Führers“ lebte 
sie. Man konnte sie anru- 





Zerr- 


GENOSSEN 






fen, um einen Termin für 
Übersetzungen und 
Schreibarbeiten zu verein- 
baren. Viele brachten 
Schriftliches zu Mathilde, 
auch Rosa Luxemburg. 
An einem Dezembertag 
1913 kam sie, um Ma- 
thilde einen Artikel für 
die „Sozialdemokratische 
Korrespondenz“ zu diktie- 
ren. Von dieser Stunde an 
hatte Dr. Luxemburg in 
Mathilde eine glühende 
Verehrerin, eine Ver- 
traute, Freundin und Ge- 
fährtin. Mathilde schmug- 
gelte Rosas Aufsätze und 
Artikel aus dem Gefäng- 
nis, sorgte, daß Rosa auch 
Blumen in der Zelle hatte 
und Diät für ihren kran- 
ken Magen bekam, sie 
kümmerte sich um Rosas 
Katze Mimi, doch vor al- 
lem darum, daß Rosas im 
Gefängnis geleistete poli- 
tische Arbeit draußen 
auch wirksam werden 
konnte. Im Januar 1919 
brachte man Rosa Luxem- 
burg um; im Juli 1942 
verschleppten die Nachfol- 





Heinz Knobloch 





ger der Morder Mathilde 
ins KZ Theresienstadt. 
Für ein Stück Weg war 
das Leben dieser beiden 
mutigen Frauen eng mit- 
einander verbunden. Da- 
von erzählt Heinz Kno- 
bloch. Wir begleiten ihn 
auf seinen Wegen durch 
die Straßen, zu den Häu- 
sern, Plätzen, Parks, wo 
Geschichte sich vollzog. 
Im Kopf hat er seinen 
ganz persönlichen Stadt- 
plan Berlins. Darin sind 
Vorgänge vermerkt: Was 
geschah an dieser Stelle, 
was passierte hier, als ieh 
noch nicht auf der Welt 
war? Zu dieser Erkundung 
nimmt er uns mit. Wir 
dürfen Geschichte berüh- 
ren und werden von ihr 
berührt. „Meine liebste 
Mathilde“ erschien im 
Buchverlag Der Morgen. 
Es ist ein Buch, das Ver- 
gangenes begreifbar 
macht, geschrieben mit 
großer Sachkenntnis, mit 
anregender Phantasie und 
von Herzen. 

Erinnert sei nun an 
Zeitgenossen, die vor 
einem halben Menschen- 
leben dem chinesischen 
Volk zur Seite standen in 
den schweren Jahren des 
antijapanischen Krieges 
1937-1945. Auf Bitten 
Chinas wurden im Sep- 
tember 1937 die erstem so- 
wjetischen Flugzeuge ge- 
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Himmel 
überChina 
1937-1940 





schickt. Es war erstklas- 


. sige Technik: I-15- und 


I-16-Jäger, schnelle Bom- 
ber SB, schwere Bomber 
TB-3 und Langstrecken- 
bomber DB-3, insgesamt 
1250 Maschinen. Zur 
Schulung der chinesi- 
schen Soldaten und Offi- 
ziere wurden sowjetische 
Spezialisten entsandt. 
Höchster Ausdruck inter- 
nationalistischer Klassen- 
solidarität aber war, daß 
sich sowjetische Flieger 
freiwillig für den Schutz 
des Himmels über China 
bereitfanden. Berühmte 
Jagdflieger wie Gubenko, 
der in einem Luftkampf 
das gegnerische Flugzeug 
schließlich rammte und so 
bezwang, wie Suprun, der 
Meister nächtlicher Luft- 
kämpfe, oder wie Kuli- 
schenko, dessen Gruppe 
während dreier Luftan- 
griffe 136 feindliche Flug- 
zeuge vernichtete — sie 
und viele andere sowjeti- 
sche Offiziere kampften 
für Chinas Freiheit. Mehr 
als zweihundert von ihnen 
opferten dafür ihr Leben. 
Mit Dankbarkeit erinnert 


man sich in der Volksre- 
publik China dieser muti- 
gen, selbstlosen Manner, 
die die Chinesen das 
„Schwert der Gerechtig- 





keit“ nannten. In dem 
Buch „Am Himmel über 
China“ fügen sich die Er- 
innerungen von neun ehe- 
maligen sowjetischen Mi- 
litärfliegern zu einem de- 
tailreichen Bild dieses 
Krieges wie auch des Le- 
bens im China dieser 
Zeit. Das Elend der riesi- 
gen Volksmassen, Men- 
schenverachtung und Ka- 
davergehorsam unter dem 
Regime von Tschiang 
Kai-schek werden ebenso 
eindrucksvoll beschrieben 
wie die Luftkämpfe, wie 
die fliegerischen Leistun- 
gen und die internationa- 
listische Hilfe der sowjeti- 
schen Armeeangehörigen 
für das chinesische Volk. 
Ein lesenswertes Buch aus 
der beliebten Memoiren- 
Reihe des Militärverlages 
der DDR. 

Unsere Zeit-Genossin 
Gisela Steineckert legt 
uns ihren neuen Gedicht- 
band vor. Es verbietet 
sich, auf so kleinem 
Raum etwas Angemesse- 
nes darüber zu sagen. Ge- 
dichte muß jeder für sich 
allein aufschließen, finde 
ich. Drum, lest selbst, wie 
diese Dichterin ihre Le- 
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“Landschaft 
mit 
Hund 


Bulgin he humoristische 
Erzahlunger 





benserfahrungen, ihr Wis- 
sen um Liebe, Leid, 
Glück und Niederlage in 
Verse faßt. Auf einer gan- 
zen Seite steht einzig 
dies: „Wie weh ich dir 

tu /wenn du mir 

wehtust /wie weh tut weh- 
tun“... Und an anderem 
Platz Zeilen wie diese: 
„Es braucht in solchen 
Zeiten /ein Stückchen fe- 
sten Grund /man kann 
ums Leben streiten /nicht 
gut mit bittrem Mund...“ 
Gut hundert Seiten stark 
ist der Band „Erster Mon- 
tag im Oktober“, erschie- 
nen im Verlag Neues Le- 
ben Berlin. Ihr werdet ihn 
gewiß oft zur Hand neh- 
men. 

Zum Schluß eine kleine 
Seltenheit — humoristi- 
sche Erzählungen aus Bul- 
garien. Es ist sehr ver- 
gnüglich zu lesen, wie 
unsere bulgarischen Zeit- 
genossen Dummheiten 
und Dummköpfe bei sich 
daheim aufs Korn neh- 
men. Der Eulenspiegel- 
Verlag hat die amüsanten 
Geschichten stilgerecht 
von einem Sohn des schö- 
nen Balkanlandes, von 
Milen Radew, illustrieren 
lassen. Viel Spaß damit, 
und Euch Glücklichen 
noch schöne Ferien! 


Tschüß! 


Text: Karin Matthees 
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Pausenskat in den Augusttagen 
1961 mit Zugfiihrer Dieter Rothe 
(rechts). 








Sİ ,Abmarsch!” Ein Ruck geht 
fs} durch die Reihen, der Befehl läßt 
WR die Männer Tritt fassen. Die Hun- 

rei dertschaft biegt um die Ecke, zu- 
~~? | rück bleiben Patentamt und Re- 
daktion', die Arbeitsstätten der- 
RY Kämpfer im grauen Drillich, die 

Gİ soeben Order erhielten, einen Be- 
reitschaftsraum unmittelbar ne- 
ben dem Brandenburger Tor zu 
f beziehen. Am Augusthimmel 
wärmt die Morgensonne an die- 
gili sem Sonntag, dem 13. August 
1961, die Ruinen am Platz der 
Akademie, dem einstigen Gendar- 
menmarkt. Der Gleichschritt hallt 
über den einstmals schönsten 
Platz Europas. Auf den zerschos- 

#1 senen, ausgekohlten Resten des 

“4 Schauspielhauses wiegen sich 
a leicht die Birken im Sommerwind, 
1 rechts und links daneben klaffen 
%4 die offenen Wunden des Franzö- 
Bj sischen und des Deutschen Do- 

Él mes, die ihnen vor sechzehn Jah- 
ren gesprengt, geschossen und 


geschlagen wurden, Notdürftig 
nur sind die Portale vermauert, 
um spielenden Kindern den Zu- 
tritt zu vervvehren. Dieter Rothe, 
der Zugführer, wendet den Blick ` 
von den Fassaden, und obgleich 
ihn der Zustand wie bei jedem 
Vorbeigang betrübt, weiß er 
selbst, daß die Kraft noch nicht 
reicht, diese Schäden zu behe- 
ben. Man kann sich nicht der 
Kunst widmen, wenn die Men- 
schen, für die sie gedacht Ist, sie 
nicht genießen können, weil 
ihnen Wichtigeres fehlt. Wohnun- 
gen brauchen wir, Lebensmittel, 
‚Textilien ... 

— Zweifellos ist man im sozialisti- 
schen Deutschland vorangekom- 
men: aus eigener Kraft und ohne 
die heuchlerische „Hilfe“ des 
Marshall-Planes? aus Übersee. 
Doch der Fortschritt in dieser Re- 
publik der Arbeiter und Bauern 
hätte rascher und weiter aus- 
schreiten können, wenn nicht der 
Imperialismus — der englisch- 
und der deutschsprechende — 
sich seit Jahren bemühte, verlore- 
nes Terrain mit allen Mitteln zu- 
rückzuerobern. 

Die Textilfabriken von Karl- 
Marx-Stadt und die Eisenwerke 
von Magdeburg, die fruchtbaren 
Äcker In Mecklenburg und die 
Gruben im Erzgebirge, -die Tan- 
nen in Thüringen und die Ge- 
mälde von Dresden, 17 Millionen 
Menschen und rund ein Drittel 
vom verbliebenen Deutschland: 
verloren und weg. Das alles wol- 
len sie wiederhaben. Und da 
dies, wie immer deutlicher wird, 
auf friedlichem Wege nicht zu ge- 
hen scheint, gibt es für sie nur 
noch eine Alternative: Die Mög- 
lichkeiten des Westens seien aus- 
geschöpft, vom Osten auf friedli- 
chem Wege ein Nachgeben zu 
erreichen, erklärt im März ”61 die 
„Wehrpolitische Rundschau”, 
eine offizielle Zeitschrift am 
Rhein. Damit wird immer klarer: 
Die Zeichnen der Zeit stehen auf 
Krieg! 

„Links schwenkt, marsch!” Die 
Hundertschaft bewegt sich vorbei 
an Transportwagen und anderen 
militärischen Fahrzeugen, die die 
Straßen säumen. Dazwischen 
warten Hunderte NVA-Angehö- 
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rige, Genossen der Volkspolizei, 
Kampfgruppeneinheiten. Nie zu- 
vor sah der 31jährige Dieter 
Rothe in der Berliner Innenstadt 
derart viel Bewaffnete konzen- 
triert. 

Am 17. Juni 1953 vielleicht? Er 
weiß es nicht. Zu dieser Zeit war 
er noch in Halle, Pädagogikstu- 
dent und Aushilfskraft am Sonn- 
tag in der Sportredaktion der 


„Freiheit“. Chefredakteur Horst 
Sindermann hatte den aufgeweck- 


ten FD)-Funktionür aus Gera da- 
durch ermutigt, daß er ihm auf- 
munternd auf die Schulter 
klopfte: Na, Kleener, es läuft 
doch! Nunmehr war Rothe ent- 
schlossen, aus der Freizeitbe- 
schäftigung einen Beruf zu ma- 
chen — heute ist er stellvertreten- 
der Chefredakteur der „Jungen 
Welt”, An jenem bewußten 

17. Juni hielt er sich im Haus der 
FDJ-Bezirksleitung am Halleschen 
Hansering auf. Er schob ,innen- 
dienst”. Am Abend wurde er 
nach Hause geschickt — weil 
nichts passierte. Auf dem Heim- 
weg dann sah er aus einem 6f- 
fentlichen Gebäude Akten auf die 
Straße fliegen, die von einer 
Gruppe grölender Jungendlicher 
angezündet wurden. Mehr regi- 
strierte er an diesem Tage nicht. 
Das war wahrlich nicht sehr auf- 
regend und viel. Erst später, als 
alle Details und Zusammenhänge 
bekannt wurden, begriff auch 





Ab und zu mußte auch mal ge- 
schlafen werden im Klassenraum 
der 4. Oberschule in der August- 
straße. 


Die Kämpfer aus dem Verlag 


.Junge Welt beim Schaffen eines 


Mauerdurchbruches. 


Dieter, daß es sich um einen An- 
griff auf den Sozialismus gehan- 
delt hatte. 

Auf andere Weise finden die 
Feindseligkeiten Fortsetzung, um 
Unruhe zu stiften, um einen Vor- 
wand zum Eingreifen von außen 
zu liefern: Die Staatsgrenze zwi- 
schen Westberlin und der DDR- 
Hauptstadt wird vom Westen 
nicht anerkannt und steht noch 
immer offen wie ein Scheunen- 
tor. Die Erregung über den jüng- 
sten konterrevolutionären An- 
schlag hat sich noch nicht gelegt: 
Am 7. August ist eine Halle des 
VEB Großberliner Vieh- und 
Schlachthöfe an der Leninallee in 
Schutt und Asche gesunken. 
Brandstiftung ... 

Die Hundertschaft schwenkt auf 
Berlins einstige Prachtstraße Un- 
ter den Linden ein. Sie ist noch 
immer kahl und fast baumlos — 
so wie die Nazis sie zurückließen, 
Die drei Züge marschieren dem 
Brandenburger Tor entgegen. Im 
Schein der aufsteigenden 
Sonne — die Uhren zeigen kurz 
nach neun — schillert die Viktoria 


drüben auf der Siegessäule im 
Tiergarten. Doch dafür hat in die- 
sem Moment keiner ein Auge: 
Das eigentlich Interessante ge- 
schieht zu ebener Erde. Die Zwi- 
schenräume der mächtigen Säu- 
len geben den Blick frei auf eine 
Menschenkette. Breitbeinig ste- 
hen, die MPi41 mit der Trommel 
vor der Brust, Männer In Kampf- 


gruppenuniform im Halbrund vor 
dem Tor und sperren die Straße. 
Vor Ihnen springen auffällig ge- 
kleidete Gestalten hin und her, 
gestikulieren wild und scheinen 
etwas zu rufen; doch die Entfer- 
nung Ist zu groß, man kann - 
nichts hören. 

Zur Linken erhebt sich Unter 
den Linden wuchtig die Botschaft 
der Sowjetunion, In deren Vor- 
garten lächelt Lenin, wie stets. Du 
hast es gut, denkt Dieter Rothe 
angesichts des Denkmals voll 
Neid, Du hast immer gewußt, wo 
es langgeht. Wie würdest Du 
Dich verhalten in lausigen Zeiten 
wie diesen? 

Da ist eine Stadt, auf die schaut 
die Welt: Die hat mehr Nobel- 
preisträger hervorgebracht als 
jede andere auf dem Erdball; hier 


gibt es Theater und Museen wie 
sonst nirgends, die Wirtschaft 
stößt mehr aus als woanders ein 
ganzer Staat, sinniert Dieter 
Rothe während des Marschie- 
rens. In dieser Metropole sind 
aber auch die beiden blutigsten 
Kriege der Menschheitsge- 
schichte geplant und geleitet wor- 
den. Nach dem letzten liegt die 





Stadt In einer sogenannten Besat- 
zungszone. Und zwar in der so- 
wjetischen Zone, weil einerseits 
dies so in Jalta beschlossen 
wurde, und weil andererseits die 
T 34 bis zur Elbe gerollt sind und 
nicht umgekehrt die amerikani- 
schen Tanks bis zur Spree. 

Im Potsdamer Abkommen 
wurde — neben anderem — ver- 
fügt, daß Berlin der Platz für den 
Alliierten Kontrollrat sein sollte, 
dem höchsten Gremium, das die 
Geschicke des besetzten und un- 
geteilten Deutschland lenken 
sollte. Die Sowjetunion billigte 
großzügig den amerikanischen, 
britischen und französischen 
Truppenkontingenten im Westteil 
der Stadt bestimmte Sektoren zu, 
was nichts am Status des Ortes 
änderte: Berlin blieb als Ganzes 


Teil der sowjetischen Besatzungs- 
zone. 

im Zuge des Kalten Krieges3 
spalteten die Westmächte jedoch 
die Metropole. Sie führten unter 
anderem eine eigene Währung in 
ihren Sektoren ein und bauten 
Westberlin zur Frontstadt aus — 
zum schmerzenden Pfahl Im 
Fleisch der Ostzone, wie man im 
RIAS“ genüßlich bemerkte. Und 
da lag man, was höchst selten bei 
diesem Sender passiert, ziemlich 
dicht bei der Wahrheit. 

U- und S-Bahn verkehren hin- 
über und herüber, auf den Stra- 
ßen markiert lediglich ein Schild, - 
daß man von diesem in jenen 
Sektor wechselt, und obgleich 
man jedem DDR-Hauptstädter na- 
helegt, aus Gründen eigener Si- 
cherheit und staatsbürgerlicher 
Räson den Westteil in privater 
Angelegenheit nicht zu betreten, 
kommt dies natürlich doch vor. 
Die Parteiversammlungen in der 
Redaktion beispielsweise dauern 
oft bis nach Mitternacht, und um 
rasch und billig nach Hause zu 
gelangen, steigen Dieter wie 
auch andere manchmal — die kür- 
zeste Verbindung zwischen zwei 
Punkten ist bekanntlich die Ge- 
rade — am Bahnhof Friedrich- 
straße in die S-Bahn, die nach 
Pankow fährt. Diese allerdings 
rauscht via Humboldthain und 
Gesundbrunnen, also durch west- 
liche Sektoren, nach Berlins de- 
mokratischen Norden. 

Wie würdest Du Dich verhalten, 
in solch einer Situation, Freund 
Lenin? Rothes innere Stimme ist 
mehr zu sich selbst denn in Rich- 
tung Marmorbüste gerichtet. Wir 
müssen saubere Verhältnisse 
schaffen! Zuweilen tut es not, 
einen scharfen Schnitt zu führen, 
um das Leben zu erhalten; 
manchmal muß man, um den 
Großen Frieden zu bewahren, 
den Kleinen Frieden stören, In- 
dem man unpopuläre Maßnah- 
men ergreift. 

„Halt!“ Das Kommando vorn 
bringt die drei Züge zum Stehen. 
Der Kommandeur befiehlt die 
Zugführer zu sich und erläutert 
die Aufgabe: „Wir beziehen hier, 
unmittelbar neben dem Branden- 
burger Tor, einen Bereitschafts- 


raum und warten weitere Befehle 
ab. Die Zeit nutzt bitte dazu, den 
Genossen die Situation zu erlau- 
tern. Wegtreten!” 

Die Karabinertrager spahen, als 
ihr Zugführer zurückkehrt, noch 
immer neugierig hinüber, „Ist die 
Grenze nun wirklich dicht, Die- 
ter?” fragt der lange Gerhard 
Graban. 

„Mann, sei doch froh, det die 
uns nich mehr für zwee Jroschen 
de Bockwurscht wegfressen 
könn”n“, wirft Charly Eckebrecht, 
der Fotograf, ein und hat die Zu- 
stimmung der meisten in der 
Runde. Der Schwindelkurs, der 
auf dem Wege vom Bahnhof Zoo 
nach Bahnhof Friedrichstraße aus 
einer Mark (West) vier, fünf oder 
gar sechs Mark (Ost) zaubert, 
fügt der DDR insgesamt gewalti- 
gen ökonomischen Schaden zu. 
Die Hauptstädter leiden beson- 
ders darunter, weil ihnen das mü- 
hevoll Erarbeitete weggekauft 
wird. Das fehlt dann auf ihren 
Tellern und in den Schränken. 
Nicht zu reden von der Stim- 
mung, wenn der grenzwech- 
selnde Nachbar für gleiche Arbeit 
faktisch den vier-, fünf- oder 
sechsfachen „Lohn“ erhält. 

Dieser Ausplünderung soll end- 
lich ein Riegel vorgeschoben 
werden. „Hast Du vorher etwas 
davon gewußt?“ Dieter Rothe 
schüttelt den Kopf. Vor zwei Ta- 
gen sei ihm lediglich mitgeteilt 
worden, er solle mal die Listen 
durchgehen. Wer nicht unbe- 
dingt auf Dienstreise müsse, solle 
daheim bleiben und sich zur Ver- 
fügung halten. Und diejenigen, 
die bereits unterwegs wären, soll- 
ten — wenn möglich — zurückbe- 
ordert werden. Rothe tat, wie ihm 
geheißen, und glaubte auch 
noch, als das Telefon schellte, es 
handele sich um eine Übung. Die 
drei Kinder merkten nichts, als 
der Vater aus der Wohnung 
stürzte, und die Ehefrau drehte 
sich ruhig auf die Seite, als die 
Tür ins Schloß fiel. Weder sie 


noch ihr Mann ahnten zu diesem 
Zeitpunkt, daß 0.00 Uhr Alarm 
ausgelöst und eine Aktion einge- 
leitet worden war, die beispiellos 
in der Geschichte ist: In Abspra- 
che mit ihren Verbündeten be- 
ginnt die DDR nach einem minu- 
tiös ausgearbeiteten Plan, ihre 
Staatsgrenze zuverlässig zu si- 
chern. Damit kommt man dem 
„Tag X“ zuvor, auf den der Impe- 
rialismus seit Jahren hinarbeitet: 
Eine „friedliche“ Besetzung des 
sozialistischen Deutschlands wird 
es nun nicht mehr geben. 

Die Stunden verrinnen. Es wird 
Mittag. Von drüben dringt Ge- 
schrei der „Empörten“ herüber. 
Als sie sich heiser geschimpft ha- 
ben, kommen ihnen Lautspre- 
cherwagen zur Hilfe. 

„Was brüllt der?“ 

„Berlin sei nicht Budapest!” 

əStimmt”, bemerkt Dieter Rothe 
trocken. ,,Inzwischen haben wir 
einiges dazugelernt.” Der konter- 
revolutionäre Putschversuch in 
der ungarischen Hauptstadt vor 
fünf Jahren hatte ursächlich dazu 
geführt, daß er um Aufnahme in 


die SED bat. Bis dahin war er wie- 


derholt gefragt worden, ob er 
nicht endlich Genosse werden 
wolle, und eben deshalb hatte er 
dankend abgelehnt. Damals je- 
doch erforderten es die Um- 


stände, daß er — von sich aus 
und aus freien Stücken - ein 
deutliches Bekenntnis ablegte für 
den Sozialismus: Er wurde Kandi- 
dat der SED. Und er wurde auch 
Mitglied der Kampfgruppe wie so 
mancher aus der Redaktion; zum 
Beispiel Joachim Herrmann, der 
damalige Chefredakteur und 
heute Mitglied des Politbüros und 
Sekretär des ZK der SED. 

Am späten Sonntagnachmittag 
wird Befehl gegeben, in der 
4. Oberschule in der August- 
straße Quartier zu beziehen und 
nach’ dem Essen erneut in Bereit- 
schaft zu gehen. Als der Abend 
des 13. August 1961 heraufdäm- 
mert, ist die Hundertschaft wie- 
der zur Stelle. inzwischen haben 
die Wasserwerfer einige erhitzte 
Gemüter abgekühlt, und es ist ein 
wenig ruhiger geworden an der 
Grenze. Da und dort flackern die 
ersten Lagerfeuer auf, an denen 
sich die Genossen im Bereit- 
schaftsraum die Nachtkühle aus 
den Gliedern treiben. 

Besonnenheit färbt die Reden 
der Männer. Nur einmal bricht 
die Ruhe aus den Schranken. 
Zwei neue Gesichter tauchen im 
Kreis auf. Das heißt, neu sind ein- 
zig ihre Uniformen, die Gesichter 
sind die gleichen, die man aus 
der Redaktion kennt. Manfred 


Die Hundertschaft mit Dieter W 
Rothe auf dem Weg zum Einsatz- 
ort: Eimer und Maurerkelle wur- 
den für die Pionierarbeiten ge- 15: 
braucht. 
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Knoll und Rulo Melchert wollen 
mit dabeisein an diesem denk- 
würdigen Datum und haben sich 
zur Kampfgruppenhundertschaft 
gemeldet. 

Es ist schon weit nach Mitter- 
nacht, als die drei Züge ins Quar- 
tier abrücken und sich die Kämp- 
fer dort müde auf den blanken 
Boden strecken: Die Feldbetten 
werden erst im Laufe des Mon- 
tags geliefert und neun Nächte 
genutzt. 

In den folgenden Tagen und 
Nächten steht die Hundertschaft 
am Grenzabschnitt Brunnen- 
straße. Sie schafft Mauerdurch- 
brüche bei Häusern, deren Pfor- 
ten nunmehr versperrt sind, kon- 
trolliert Papiere und geleitet DDR- 
‚Bürger in ihre grenznahen Woh- 
nungen. 

Am Mittwoch, dem vierten Tag, 
rücken sie morgens gegen vier in 
die Scharnhorststraße aus und er- 
richten bei strömendem Regen 
die ersten Grenzbefestigungsanla- 
gen. „Warum mauert-Ihr Euch 
ein?” höhnt ein Polizist von drü- 
ben. Die Verschlüsse mehrerer 
Fotoapparate klicken. „Komm ’rü- 
ber!” fordert einer. „Spring!“ 
Doch statt des Maurers in Uni- 
form fliegt nur etwas von dessen 
Kelle über die Linie, die genau an 
dieser Stelle die Welt in zwei 
Hälften spaltet. Der Mörtel trifft 
die Linse. „Det saß, wa?” 

Die Pausen zwischen den Ein- 
sätzen sollen einerseits zur politi- 
schen Schulung, andererseits 
zum Schlafen genutzt werden. So 
jedenfalls lauten zwei sich wider- 
sprechende Befehle. Sie provozie- 
ren einen Witz auf der Wandzei- 
tung. „Frage: Was tut der Kämp- 
fer in dieser komplizierten Situa- 
tion? Antwort: Er schläft im Un- 
terricht!“ 

Die Redakteure des Verlages 
der FD] machen etwas anderes: 
Sie lesen in den Pausen Korrektur 
auf den Fahnenabziigen, die man 
ihnen in die Auguststraße trägt; 
sie redigieren Beiträge oder 
schreiben aktuelle Berichte für 
das Blatt. Wenn es möglich ist, 
eilt der eine oder der andere für 
kurze Zeit in die Redaktion der 
„Jungen Welt“, um dort zu arbei- 
ten: Diesen Triumph gönnt man 


dem Klassenfeind nicht, daß sei- 
netwegen keine Zeitung er- 
scheint. 

Schließlich erhält Dieter Rothe 
den Befehl, mit seinem Zug fünf 
Wohnungen in der Bernauer 
Straße zu räumen. Der Grenzver- 
lauf gestattet es nicht, daß. Men- 
schen dort länger bleiben. Auch 
wenn die Genossen den gesam- 
ten Umzug besorgen und allen 
Hausrat per LKW in die neue 
Wohnung, ein, zwei Straßen wei- 
ter, transportieren, ist dieser Vor- 
gang, wenngleich objektiv erfor- 
derlich, kein sehr angenehmer 
Akt. Am Morgen gegen sechs 
klingelt Dieter Rothe an der er- 
sten Tür. Eine ältere Frau öffnet. 
Der Zugführer bietet sein ganzes 
Taktgefühl auf, um den notwendi- 
gen Ortswechsel zu erklären. Der 
Ehemann, gleichfalls Rentner 
und — wie sich bald erweist — im 
Besitz einer kleinen mechani- 
schen Werkstatt innerhalb der 
Wohnung, ist wenig von dem 
Vorschlag erbaut. Nicht immer, 
das spürt Dieter Rothe in diesem 
Augenblick deutlicher als je zu- 
vor, ist das politisch Richtige 
auch das menschlich Beste. Da 
frißt der Tagebau ein Dorf, hier 
müssen um des Friedens willen 
Menschen aus ihrer jahrzehnte- 
langen Behausung. Er leidet mit 
den beiden Alten, als er sie in ihr 
künftiges Zuhause in der Elisa- 
bethkirchstraße bringt... 


Am Mittwoch, dem 23. August 
1961, paradieren in der Karl- 
Marx-Allee die bewaffneten Ar- 
beiterbataillone. Auf der Tribüne 
steht auch Erich Honecker. Als 
Sekretär des Nationalen Verteidi- 
gungsrates hat er die Maßnah- 
men jenes denkwürdigen 13. Au- 
gust vorbereitet und die abge- 
stimmten Aktionen der Verbände 
und Einheiten der Nationalen 
Volksarmee, der Volkspolizeibe- 
reitschaften sowie der Kampf- 
gruppenhundertschaften geleitet. 
„Wie der Verlauf der Ereignisse 
bestätigte, bestanden die bewaff- 
neten Kräfte der DDR ihre Bewäh- 
rungsprobe”, wird er später in 
seinen Erinnerungen anerken- 
nend feststellen. In den Augustta- 
gen habe sich nicht nur die mili- 


tärische Kraft, sondern auch die 
Stärke der sozialistischen Ord- ` 
nung, die Überlegenheit unseres 
politischen Systems gezeigt. Es 
erfülle ihn immer wieder mit Ge- 
nugtuung, so Erich Honecker 
weiter, „wenn Sachkenner und 
realistisch denkende Politiker der 
westlichen Welt unsere Einschät- 
zung teilen, welch förderliche 
Wirkung für Frieden und Entspan- 
nung von den Maßnahmen des 
13. August 1961 ausgegangen 
sind“. 

Dieter Rothe, der mit seinen 
Genossen an jenem 23. August 
1961 an dem Appell in Berlin teil- 
nimmt, empfindet diese Genugtu- 
ung. Er ist an diesem Tage einer 
von vier Kämpfern der Hundert- 
schaft, die für ihre beispielhafte 
Pflichterfüllung am 13. August mit 
der „Medaille für ausgezeichnete 
Leistungen“ geehrt werden. 


Aufgezeichnet von Falk Scheffel 
Ins Bild gesetzt von Karlheinz Ek- 
kebrecht und Manfred Uhlenhut 


1 Damals befand sich das Redaktionsgebäude 
der „Jungen Welt“ In der Mohrenstraße. 
Selt Mitte der siebziger Jahre Ist dort das In- 
ternatlönale Pressezentrum (IPZ) zu Hause. 
Dieses Programm wurde am 5. lunl 1947 
vom Außenminister der USA, George 
C. Marshall, vor der Harvard-Universität Ir- 
reführend als „Europäisches Wiederaufbau- 
programm“ verkündet. 16 westeuropälsche 
Staaten erhielten Im Rahmen dieser Hilfe 
von 1949 bis 1952 Finanz- und Warenkredite 
in Höhe von 10,26 Milliarden Dollar, wobel 
90 Prozent auf die BRO, Frankreich und 
Großbritannien entfielen. Mit Hilfe des Mar- 
schall-Planes wurden die ökonomischen und 
politischen Positionen des deutschen Impe- 
rlallsmus gestärkt und so die Politik der 
Spaltung Deutschlands forciert. 

Damit wird dle von den reaktlonärsten Kräf- 
ten der iMperlallstischen Monopolbourgeol- 
sle betriebene Politik zur Verschärfung in- 
ternatlonaler Spannungen bezeichnet, um 
diese nach außen und nach innen zum Vor- 
wand für eine weltere Hochrüstung, wie 
auch für die Vorbereitung von Aggresslo- 
nen gegen den Sozlalismus sowie gegen 
den sozlalen Fortschritt zu nehmen. Offen 
eingeleitet wurde diese Phase damals mit 
der berüchtigten Rede des britischen Ex- 
Premlerministers Churchill in der USA-Stadt 
Fulton am 5.März 1946, als dieser zum 
Kampf gegen den Kommunismus aufrlef. 
Der RIAS Ist ein USA-Dlverslonssender, der 
von Westberlin aus selt dem 7. Februar 1946 
sein Hetzprogramm gegen die progressive 
Entwicklung im Osten Deutschlands aus- 
strahlt. Der „Rundfunk Im amerikanischen 
Sektor” (RIAS) untersteht der „United States 
Information Agency” (USIA — USA-Informa- 
tionsbehörde) und soll „als Einrichtung der 
USA-Reglerung ... die amerikanische Polltik 
im Ausland unterstützen ”. 
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ostsack 


Heute klein — 
morgen groß 


Allen Angehörigen der 
NVA und der Grenztrup- 
pen der DDR möchten wir 
Dank sagen für ihren uner- 
müdlichen Kampf um Frie- 
den und Sicherheit. Für 
uns als Erzieher ist es sehr 
wichtig zu wissen, daß für 
das Wohlergehen der 
Menschen gesorgt wird, 
und daß unsere Kinder 
ohne Ängste aufwachsen 
können. All unsere Kraft, 
unser Können und Wissen 
setzen auch wir ein, um 
die uns anvertrauten Mäd- 
chen und Jungen zu Per- 
sönlichkeiten zu erziehen, 
denn sie werden die Ver- 
teidiger des Friedens von 
morgen sein. 

Das Erzieherkollektiv der 
Kinderkrippe Barther 

Str. 17/19, Berlin-Hohen- 
schönhausen 


Bitte melden! 


Ich suche die Unteroffi- 
ziere Dirk Wolf aus Zeitz 
und Jürgen Meyer aus 
Quedlinburg 

Heiko Spieler, Augu- 
stenstr. 7, Köthen 4370 


Die ehemaligen Schüler 
der 14. Oberschule Dres- 
den, die heute ihren 
Dienst bei der NVA verse- 
hen, möchten bitte an fol- 
gende Adresse schreiben: 
14. Oberschule „Heinrich 
Greif”, Schweizer Str. 7, 
Dresden 8010 


Mit diesem Kollektiv (Foto) 
aus dem Truppenteil „Ru- 
dolf Renner” erkämpfte ich 
den Bestentitel. Wer sich 
erkennt, schreibe an: 
Stabsfeldwebel d.R. Jür- 
gen Ramm, PF 23-14, 
Rübenau 9346 
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An der F 173 


... von Zwickau nach Karl- 
Marx-Stadt liegt auf freier 
Höhe, kurz vor der Ge- 
meinde Mülsen St. Jacob, 
das Colomb-Denkmal. Die 
Inschrift lautet: „Den tap- 
fern neunzig preus. Frei- 
willigen welche unter An- 
führung des Rittmeister 
von Colomb am 29. Mai 
1813 auf dieser Höhe 
einen franz. Artillerie Park 
von 20 Kanonen nebst 
400 Mann aufhoben setz- 
ten diesen Denkstein meh- 
rere Bürger Zwickaus.” 
Zur Zeit des Befreiungs- 
krieges bildeten sich in 
Deutschland Freikorps un- 
ter der Führung kühner Of- 
fiziere. Das des Rittmei- 
sters von Colomb hatte 
Kenntnis erhalten von 
einer nach Dresden mar- 
schierenden Kolonne. 
„Monsieur Kosak Filou“, 
wie die Franzosen den Ritt- 
meister allgemein nannten, 
führte in der Nacht vom 
28. zum 29. Mai seine 
Schar zum Kampf. Die 
Beute des Husarenstrei- 
ches waren immerhin 






72 Fahrzeuge und 

398 Pferde; 373 Mann wur- 
den von den 90 Reitern 
überwältigt. Des Rittmei- 
sters Truppe hatte einen 
Toten und nur unbedeu- 
tende Verwundungen zu 
beklagen. Colomb starb 
1854 als hochdotierter kö- 
niglich-preußischer Gene- 
ral. 

Herbert Feustel, 
Wilkau-Haßlau 


Kennen Sie ähnlich Inter- 
essantes und Wissenswer- 
tes? Der Urlaub ist doch 
gerade erst vorbei und Er- 
lebtes sicher noch frisch. 
Schreiben Sie es uns! 


Mal kurz in Familie 


Herzlichst danken möchte 
ich den Vorgesetzten der 
Offiziersschüler Jean und 
Mirko Frowitter. Ende 
April 1986 befand ich mich 
in Zittau. Trotz dienstlicher 
Obliegenheiten ermög- 
lichte man meinen Söhnen 
verlängerten Standortaus- 
gang, so daß wir ein paar 
schöne Stunden gemein- 
sam verbringen konnten. 
Albert Frowitter, Borna 


Kinderlieb, 
groß und stark 


... Soll der Soldat sein, der 
mit unserer Gruppe in 
Kontakt treten möchte. Wir 
sind 20 Kinder zwischen 4 
und 6 Jahren. Schreibt 
bitte an: 

Gruppe 1, Kindergarten 
32. Oberschule, Wustro- 
wer Str. 28, Berlin 1093 


gruß 
undkuß 


Bescheinigt 
ohne Stempel 


In der Zeit vom 21.3. bis 
31.3. 1986 wurde ich sta- 
tionär im NVA-Lazarett 
Wiederitzsch behandelt. 
Vorbildliche Pflege und im- 
mer freundliche Betreu- 
ung, dies bescheinige ich 
hiermit dankend dem ge- 





samten Personal. Gleich- 
zeitig möchte ich meinem 
Verlobten, Unteroffizier 
Steffen Cäsar, sagen, daß 
ich ihn sehr, sehr lieb 
habe. 

Antje Bachmann, Leipzig 


Trotz alledem - 
ich liebe Dich 


Durch seine verantwor- 
tungsvolle Tätigkeit als Pi- 
lot haben mein Mann, 
Leutnant Mario Gabriel, 
und ich sehr wenig Zeit 
füreinander. Gerade jetzt 
ist dies besonders hart, da 
unser langersehnter Nach- 
wuchs unterwegs ist und 
er diese schöne Zeit kaum 
miterleben kann. Trotz- 
dem, mein Schatz, stehe 
ich an Deiner Seite und 
werde Dich mit allen Mit- 
teln unterstützen. Ich liebe 
Dich und bin mächtig stolz 
auf Dich. 

Jana Gabriel, Hoyerswerda 


Manuela an Gerd 


Mein Schatz, Feldwebel 
Gerd Hanke, absolviert ge- 
genwärtig einen Lehrgang 
an der MTS in Bad Düben 
und wird diesen mit der 
Ernennung zum Fähnrich 
beenden. Ich bin sehr stolz 
auf ihn und wünsche ihm 
einen erfolgreichen Ab- 
schluß. 

Manuela Siebert, 
Heidenau 


Weiterhin gegrüßt 
werden: 


Unteroffizier Andreas Ber- 
lin von seiner Petra, Unter- 
offizier Jörg Müller von 
Gabi und Tina und Offi- 
ziersschüler Andreas Scho- 
lich von Simone, die ihm 
einen guten Start im HAK 


wünscht. An ihren Offi- 
ziersschüler Thomas Puhl 
denkt Manuela, an Unter- 
offizier Jens Heinrich seine 
Kathrin und zum 21. Ge- 
burtstag empfängt Unterof- 
fizier Eckhard Hoffmann 
zörtliche Glückwünsche 
von seinem Schmusekätz- 
chen Sylvia. Auf den näch- 
sten Urlaub mit ihrem 
Ronny Feyer freut sich 
Conny und ihren Schatz, 
Unterfeldwebel Uwe Pfau, 
umarmt Martina. Über je- 
den Brief von ihrem Ver- 
lobten, Jens Lindemann, 
freut sich seine Katrin. 

Den Ehemann, Soldat Stef- 
fen Ansorge, grüßen seine 
Lieblinge Claudia und 
Anne und an Unteroffizier 
Thomas Schmidt und seine 
Kumpels geht ein freundli- 
ches „Hallo“ von Ines 
Schmidt. 


hallo, 
ar-leute! 


Mut - Gerede - 
Überflüssiges 
Tiefbeeindruckt bin ich 
vom Beitrag „Der Panzer- 
fahrer Maria” (AR 5/86). 
s q 





Meine Hochachtung vor 
Maria İvvanovvna Lagu- 
nowa. Wieviel Mut wurde 
aufgebracht, den Faschis- 
mus zu besiegen, und wel- 
che Schicksale sind damit 
verbunden. Doch auch 
heute gibt es in den Rei- 
hen der Armeen Mädchen, 
denen ich Respekt zolle. 
Im Gegensatz dazu erleben 
wir im täglichen politi- 
schen Weltgeschehen im- 
mer noch Leute, die viel 
vom Frieden reden, aber 


ÜBRIGENS müssen wir ganz schön neugierig sein, 
um immer wieder neu zu sein. 


nichts Konkretes dafür tun. 


‚Ich kann anderen Lesern 


der AR nur empfehlen, das 
im gleichen Heft auf 

Seite 43 veröffentlichte Ge- 
dicht „Hände“ von Haupt- 
mann Peter Petereit zu le- 
sen. Bei allem Lob habe 
ich aber auch noch einen 
kritischen Hinweis: Der 
Beitrag über Frank Schöbel 
hätte nicht sein müssen. 
Für derartige Themen sind 
doch eher das „Neue Le- 
ben” oder „Melodie und 
Rhythmus“ zuständig. 
Feldwebel André Köster 


Beherrschung 

ist alles 

Meine Meinung: Die Mäd- 
chengeschichten passen in 
kein Soldatenmagazin. Die 
Soldaten werden nur ner- 
vös und kommen nicht 
über die Sturmbahn oder 
verfehlen beim Schießen 
den angegebenen Punkt. 
StImmt’s? 

Viola Achterberg, Krukow 


Anregend oder aufre- 
gend — das ist hier die 
Frage. Und Ihre Antwort 
darauf? 


Wie wär’s mal 
mit Miliärmusik? 


Trotz der Vielseitigkeit und 
interessanten Gestaltung 
der AR vermisse ich Veröf- 
fentlichungen von den 
zentralen Orchestern der 
Volksarmee. Vor vielen 
Jahren konnte ich anläß- 
lich der Arbeiterfestspiele 
im Bezirk Dresden das ge- 
meinsame Auftreten der 
Musikkorps der Land-, 
Luft- und Seestreitkräfte 
sowie der Grenztruppen 
der DDR erleben. Neben 
moderner Rock- und Tanz- 
musik hat doch die Blas- 
musik auch einen gewis- 
sen Stellenwert. 

Karl Handke, Bautzen 





„Saschas Familie” 


... im Heft 3/86 fand ich ` 
sehr gut, denn ich interes- 
siere mich für die Waffen- 
brüderschaft. 

Ch. Beilke, Putbus 





Angeregt 
und ausgewählt 


Die Literaturhinweise in 
der AR haben mir schon 
einige Male geholfen, ein 
schönes Buch auszuwäh- 
len. Ansonsten gefällt mir 
besonders die Lyrikecke. 
Obwohl ich als Mädchen 
nicht in direkter Beziehung 
zur Armee stehe, kann ich 
Eurem Magazin viel Inter- 
essantes entnehmen. Ich 
würde mich auch gern mit 
Berufssoldaten schreiben. 
Ivy Klopsch (19), 
E.-Thälmann-Str. 15c, 
Geithain 7230 


Klawitter 

als Dritter 

Ich lese schon seit gerau- 
mer Zeit die AR und be- 
sonders gern den „Post- 


sack“, in dem immer Inter- 


essantes zu finden ist. Nun 
habe ich noch ein Anlie- 
gen. Meine Schulkamera- 
den und ich suchen die 
Offiziersschüler R. Job, 
Ingo Kruß und und Hans- 
Jörg Klawitter. Sie waren 
1985 bei Buchenholz als 
Zugführer tätig. Da wir we- 
der ihre Adressen noch 
ihren Einsatzort wissen, 
möchten sie mir bitte 
schreiben. 

Thomas Wotschke, Dorf- 
str. 23, Puchow 2061 





Preis- 
ausschreiben- 
Auflösung 


Die „Frühlingsreise” 

... in AR 4/86 hat Holger 
nach Rostock und Maik 
nach Wismar zur Matthias- 
Thesen-Werft (7) geftihrt. 
Die erste Rast beider Un- 
teroffiziere war Bautzen 
(1). Später erblickten sie 
die nördlich von Hoyers- 
werda rauchenden Schlote 
des VEB Gaskombinat 
Schwarze Pumpe (2). In 
Torgau gedachten sie der 
historischen Begegnung 





sowjetischer und US-ame- 
rikanischer Soldaten an 
der Elbe (3). Der Revolutio- 
när, dessen Namen heute 
u.a. die PH Magdeburg 
trëgt, war Erich Weinert 
(4). Um den Ort der vor 
einundvierzig Jahren von 
der SS in Brand gesteckten 
isenschnibber Feldscheune 
aufzusuchen, begaben sich 
Holger und Maik vor die 
Tore der Stadt Gardelegen 
(5). Stendals Wappenschild 
fanden Sie, liebe Leser, 
tiber dem Buchstaben a; 
und Ernst Barlach war der 
Künstler, dessen Schatten 
fest verbunden ist mit der 
Stadt Güstrow (6). Hier die 
Hauptgewinner unseres 
Preisausschreibens: 

G. Gersdorf, Dresden 

8090 — 150 Mark; 

U. Gräbsch, Kühlungsborn 
2565 — 125 Mark; Offiziers- 
schüler T. Brasch, Suhl 
6023 — 80 Mark. Gratula- 
tion den Glücklichen und 
ein großes Dankeschön al- 
len Teilnehmern fürs Mit- 
machen! 
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Helfen Sie uns dabei, und teilen Sie uns neues Wissenswertes mit. 
Redaktion ,Armeerundschau”, Postfach 46 130, Berlin 1055. 


Humor mit Esprit 


Zu einem Kompanieball 
trafen sich die Offiziers- 
schüler der Einheit Janke 
und ihre Angehörigen vor 
einiger Zeit im „Haus der 
Grenztruppen” in Suhl. 
Großen Anklang fand das 
Kabarett, das aus dem Le- 
ben der Offiziersschüler 
und dem Grenzeralltag hu- 
morvoll Kritisches darbot. 
Dem Kompaniechef und al- 
len am Gelingen des 
Abends Beteiligten gilt ein 
herzliches Dankeschön. 
Adina Hohmann, Branden- 
burg 


Paten 
zur Verfügung 


Wir suchen eine Schul- 
klasse oder eine Kindergar- 
tengruppe, die mit uns 
eine Patenschaft aufbauen 
möchte. Wenn möglich, 
hier im Nordbezirk. 
Unteroffizier F. Blaszczok, 
PF 26366 F-13, Prora 2352 


gap 


Zeitstreit 


In unserer Brigade gab es 
eine Meinungsverschie- 
denheit darüber, wann und 
mit welchem Dienstgrad 
Genosse Willi Stoph aus 
der NVA ausschied. Könnt 
Ihr helfen? 

Dieter Brettschneider, 
Schwarzenberg 
Verteidigungsminister Willi 
Stoph wurde am 

1. 10. 1959 zum Armeege- 
neral befördert; am 

14. 7.1960 schied er damit 
aus dem aktiven Dienst 
aus. 


Auszeichnungen — 
seit wann? 

In der Broschüre „Unsere 
NVA — Salut zum 30. lah- 
restag” sind unter ande- 
rem Soldatenauszeichnun- 
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gen abgebildet. Seit wann 
gibt es die neuen Formen 


des Besten- und des Klassi- | 


fizierungsabzeichens? 
Rainer Dietze, Dresden 


Sie und differenzierte Em- 
bleme von Schützenschnü- 
ren wurden mit Wirkung 
vom 1. 12. 1985 in der 
NVA und den Grenztrup- 
pen der DDR eingeführt. 


Steuererlaß? 


Ab Herbst “86 werde ich 
meinen Grundwehrdienst 
leisten. Werden mir für die 
kommenden 1% Jahre die 
Steuern für mein Motorrad 
erlassen? 

Matthias Sens, Halle 


Für steuerliche Verpflich- 
tungen dieser Art gibt es 
weder einen Erlaß noch 
eine Stundung. Demnach 
sind die Steuern für ein 
Privat-Kfz weiter zu zahlen, 
es sei denn, Sie melden 
Ihr Motorrad für die Dauer 
des Grundwehrdienstes 
ab. 


Steilfeuergeschütz 


Was versteht man unter 
Mörsern? 
jens Lenk, Schmölln 


Der Mörser ist ein großka- 
libriges Geschütz mit kur- 
zem gezogenem Rohr und 
einer Rohrerhöhung von 
+45° bis + 80. Die An- 
fangsgeschwindigkeit der 
Geschosse beträgt bis 

300 ms“'. Mit ihm wird nur 





Steilfeuer auf horizontale 


Deckungen geführt. Be- 
grenzte Einsatzmöglichkei- 
ten und geringe Beweg- 
lichkeit machen ihn heute 
praktisch nahezu bedeu- 
tungslos. 


Wohin 
mit dem Ausweis? 


Da ich noch in diesem 
Jahr mit meiner Einberu- 
fung als Unteroffizier auf 
Zeit rechne, hätte ich gern 
gewußt, wann und wo ich 
meinen Personalausweis 
abliefern muß. 

Jörg Jakubis, Rostock 

Wer zum Grundwehrdienst 
bzw. zum Wehrdienst als 
Soldat oder Unteroffizier 
auf Zeit einberufen wird, 
hat seinen Personalausweis 
bei der zuständigen VP- 
Meldestelle abzugeben; 
dies muß spätestens drei 
Tage vor der Einberufung 
geschehen. 


Ausgang futsch? 

Für gute Leistungen wurde 
ich mit einem Ausgang mit 
verlängerter Ausgangszeit 


belobigt. Durch eine drin- 
gende familiäre Angele- 
genheit fuhr ich aber kurz- 
fristig in Urlaub. Ist die 
Befobigung nun hinfällig? 
Soldat Frank Jeschke 


Nicht unbedingt, denn laut 
Ziffer 41 der DV 010/0/006 
kann'der Vorgesetzte, der 
die Belobigung ausgespro- 
chen hat, die Frist der Ge- 
währung in begründeten 
Fällen verlängern. Im Nor- 
malfall sollte sie innerhalb 
eines Monats, gerechnet 
vom Tag der Belobigung, 
gewährt werden. 


Nicht nur 
Reserve sein 


Welche Voraussetzungen 
müssen gegeben sein, um 
als Reservist in den aktiven 
Wehrdienst übernommen 
zu werden? 

Werner Kalek, Dresden 


Dafür ist zunächst einmal 
die Bereitschaft maßge- 
bend, ein Dienstverhältnis 
entsprechend der Dienst- 
laufbahnordnung einzuge- 
hen. Ferner muß der Be- 
werber diensttauglich, ge- 
eignet und befähigt sein. 
Die bereits im aktiven 
Wehrdienst und in der zi- 
vilberuflichen Tätigkeit er- 
worbenen Kenntnisse, Fä- 
higkeiten und Erfahrungen 
werden berücksichtigt. Na- 
türlich muß eine Einsatz- 
möglichkeit gegeben sein. 





0022 für 0015... 


...ist kein Tauschangebot 
aus dem AR-Markt, son- 
dern der Titel eines Beitra- 
ges in unserem September- 
heft über die verantwor- 
tungsvolle Arbeit eines 
Richtfunktrupps der NVA. 
Sie erfahren einiges über 
Dienst und Freizeit weibli- 
cher Offiziersschüler und 
auf zwei Seiten bringen wir 
eine Schnittdarstellung und 
technische Daten des T-72. 
In einem weiteren Beitrag 
beleuchten wir die Schnüf- 


| felpraktiken des BRD-Ge- 
heimdienstes MAD. Ferner 
finden Sie, liebe Leser, in 
der nächsten AR ein neues 
Pop-spezial, die Militaria 
,Segellinienschiffe” und 
vieles andere mehr. 


inder 


| nächsten 





@_- 


Redaktion: Margitta Bach 


Fotos: Privat (1), Striepling (2) 


Vignetten: Achim Purwin 


Ob kurz oder lang, 
ob schwarz oder 
grau 


Was darf ich an persönli- 
cher Wäsche mitnehmen, 
wenn ich einberufen 
werde? 

Harrald Niemisch, Stral- 
sund 


Zusätzlich zum Schlafan- 
zug steht es jedem frei, 
eigene Unterwäsche (kurz 
oder lang, weiß oder an- 
dersfarbig), eigene Socken 
(schwarz oder grau) sowie 
im individuellen Freizeit- 
sport eigene Sportbeklei- 
dung zu tragen. Es können 
auch eigene Hand- und Ta- 
schentücher benutzt wer- 
den. Für das Waschen ist 
allerdings jeder selbst ver- 
antwortlich. 





Einfach so? 


Ich bin Offiziersschüler 
und möchte gern wissen, 
ob ich im Urlaub ohne be- 
sondere Genehmigung Zi- 
vil tragen darf. 
Offiziersschüler 

Jürgen Garber 


Auch Offiziersschüler bis 
einschließlich drittes Stu- 
dienjahr benötigen für das 
Tragen von Zivilkleidung 
im Urlaub eine entspre- 
chende Zivilerlaubnis. Es 
ist ihnen nach Ziffer56 der 
DV 010/0/003 {Innerer 
Dienst) nicht gestattet, Zi- 
vilkleidung in der Kaserne 
aufzubewahren. Daraus 
folgt, daß die Zivilerlaub- 
nis nur für den Urlaubsort 
gilt. Auf der Reise zum Ur- 
laubsort und vom Urlaubs- 
zum Standort ist die Uni- 
form zu tragen. 





Stand des Militärverlages im vergangenen Jahr, rechts die AR-Tombola. 


Treffpunkt Alex 


Am Freitag, den 29. August ist es wieder soweit: Von 8.00 bis 
19.00 Uhr laden weit über hundert Redaktionen und Verlage der 
Hauptstadt zum diesjährigen Solidaritätsbasar auf dem Berliner 
Alexanderplatz ein. Die ,Armeerundschau” ist dabei! Sie finden 
uns und den Stand des Militärverlages der DDR zwischen Brunnen 
und Berolinahaus. 


AR bietet den MM-Kalender 1987 an — ein 1m langer Poster, der 
extra für den Solibasar gedruckt wurde und nur am 
29. August auf dem Alexanderplatz zu haben ist. 


AR veranstaltet zusammen mit der Redaktion „Schützen und 
Helfen” eine attraktive Tombola mit dreitausend Gewinnen. 


Am Militärverlags-Stand gibt es außerdem die traditionelle 
Versteigerung großer und kleiner Souvenirs, veranstaltet von der 
Redaktion „Volksarmee“. Neue Bücher und Broschüren aus dem 
` Militürverlag halten die Mitarbeiter des Cheflektorats bereit; 
außerdem haben sie Kramkisten aufgebaut, in dem Antiquarisches 
zu finden ist. Peter Westphal bietet eigene Kleingrafiken an. 


In acht Stunden waren E 
8000 MM-Kalender 

1986 verkauft, hier von j 
AR-Grafiker Kurt-Nor- 

bert Marsand (im Hin- j 
tergrund) und einem 
Helfer aus dem Militär- B 


verlag. 














Urplötzlich brist es auf. Besorgt 
schauen Kapitänleutnant Walentin 
Gagaschew wie auch andere Mit- 
glieder der Besatzung eines Schif- 
fes der bulgarischen Flotte zum 
Himmel. Dunkle Wolken haben ` 
sich zusammengeballt. Offensleht- 
lich kommt es ganz anders, als 
die Wettervorhersage gemeldet 
hat. Ungewöhnlich ist das nicht 
auf dem Schwarzen Meer. Hat es 
doch wegen seiner Stürme, die 
oft unvermittelt hereinbrechen, 
seinen Namen schon in Vorzeiten 
von griechischen Händlern erhal- 
ten: Pontos axeinos — ungastli- 
ches Meer. 

Für solche Gedanken hat die 
Besatzung jetzt freilich keine 
Muße. Das Wetter schlägt um, 
die äußeren Bedingungen werden 
also komplizierter. Deshalb muß 
sich jeder noch mehr als sonst 
auf seine spezielle Aufgabe inner- 
halb des Übungsauftrages des Kü- 
stenminenabwehrschiffes konzen- 
trieren. Die Besatzung des 31jäh- 
rigen Kommandanten hat mit 
ihrer modernen sowjetischen 
Technikleinen Abschnitt der 
Schittahrisstraße abzufahren, 
nach Minen zu suchen und geor- 
tete zu räumen. Anssieh.schon 


ow 


bei normaler See eine Aufgabe, 
die großes Können erfordert, 
wird sie unter diésenskomplizier- 
ten Verhältnissenjedem der Be- 
satzung alles abverlangen, 
Schwer stampft das Schiff 
durch die aufgewühlte Seë. Mal 
neigt:es sich:nach.Steuerbordy 
dann rollt es wieder nach Back” 
bord, als ob eine große Unsicht- 
bare Faust @s hin- Und herstoBen 
würde. Schaumiges Wasser gure 
gelt über:das Oberdeck, hoch: 
spritzende Gischt behindertdie 


16 



































































































Sicht. Feine 50 rin- 
nen dem Kommandanten und 
dem Steuermann über die Stirn, 
nicht nür wegen der drückenden 
Wärme im Schiffsinneren. Die 
tonnenschweren Brecher und der 
pfeifend® Wind,bringen das Fahr- 
zeug:immer wieder aus-dem 
Kurs’ Ständig mut die, Abdriftrer 


mittelt.emUBedas Schiff auf die be- 


fohlene Marschroute gebracht 
werden — sonst waresdie- Chance 
trotz der modernen hydroakusti- 
schen und neuartigen optroni- 
schen: Suchmittel sehr gering, die 
Übungsminengefäße im vorgege- 
benen Seegebiet zu finden. Dig 








Matrosen: kennen natürlich die 
technischen Möglichkeiten dieses 
neuesten Schiffstypsin der Flotte, 
beispielsweise jene der torpe- 
doähnlichen Unterwasserkameras 
mit extremer Lichtverstärkung, 
die auch kleinere Objekté auf den 
Monitofen der Ortemerscheinen 
lassen. 

Doch:nun gilt es zu beweisen, 
daß diese Technik unter schwieri- 
gen Wetterlagen so beherrscht 
wird, daß jede Mine unschädlich 
gemacht werden kann. Und 
schlieBlich giles, den Titel ,,Aus- 
gezeichnetes Schiff” zu verteidi- 
Gen, der im vergangenen Jahr er: 
Lungen. werden konnte. 

Während an Oberdeck bereits : 
das Räumgerät klargemaeht wird, 
























starren in der kleinen, nur im 
Dammerlicht liegenden Ortungs- 
kabine die Spezialisten ange- 
strengt auf die Monitore. Minute 
um Minute. Da, erst ein Schatten, 
dann deutlich. Dann können sie 
die erlösende Meldung an den 
Hauptbefehlsstand durchgeben: 
Minenschnitt an Backbordseite — 
Minengefäß achteraus drei Strich 
backbord — Entfernung etwa 

200 Meter Eüreinen Moment 
fdas Gesicht Kapitän- 
Jeutnant IGagaschews ein zufrie- 
dener Ausdruck. Er kann sich auf 
. seine | mer verlassen, die Mi- 
nenreihe ist gefunden. Damit, das 
zeig die Erfahrung, kann die 
Übung erfolgreich abgeschlossen 
"werden. 

Nach wie vor stampft das Schiff 
schwer in der See. Doch. auf ein: 
mal kommt allen das Schwarze 
Meer gar nicht mehr so ungast- 
lich vor. Vier Übungsminenge: 
fäße befinden sich im Laderau 

,Übungsaufgabg eroi ; 
kehr zum Stützpunkt", lautet die 
Weisung. 










Als sich der konsa ant am ` 


nächsten Tag. bei seinem Vorge- 
setzten meldet, ahnt er nicht, 
. »- weshalb er zu dieser Bespre- ` 
_ chung befohlen worden ist. .. 
—... Berlich gefaßt, doch innerlich auf- 
ace om ll əda 





ihrem Gefechtsabschnitt Leistun- 
gen gezeigt, die auf hohes politi- 
sches und fachliches Wissen zu- 
rückzuführen seien. Nach einge- 
hender Beratung sei man zu 
folgender Schlußfolgerung ge- 
langt: Um ein möglichst einheitli- 
ches, hohes Niveau aller Besat- 
zungen der Minenabwehr-Schiffe 
des Stützpunktes zu erreichen 
würden seine Matrosen und 
Maate auf andere Schiffes ver 
setzt. Er werde neue Besatzungs- 
mitglieder erhalten? Der Kapitän- 
leutnant brauchte geraume Zeit, 
ehe.er sich mit der Situation, ab- 
fand. ; à ə 
„Als ich einige .. Neuen sah, f 












: da da stag ders sır. förmlich die, | 














nem Kopf fast über- 
ae ‚kamen mehrere / 


das seekrank wurde, ein Haupt- 


“stadter, für den Elektronik ein ` 





Buch mit sieben Siegeln war 


= Mit diesen Leuten um den Titel 
Ne -,Ausgezeichnetes Schiff“ kämp- 
- fen? _Kapiténleutnant‘Gagasch ews ; 
zvvang:sich zur Ruhe. Waren wir ` 





denn nicht schon mehrmals mit 


‘komplizierten UndVorallem u” 


vörhergesehenen Situationen fer- 
geworden auf dem Schiff? Und 


"Warum sollte das dieses Mal nicht 


p. Komsomolmitglieder sind auch 


57 athleten. Er half Mir damals nicht 


` Schiff gibt es für jeden Gefechits, a 
o i nacii iy 9 


-vielleteht von Haus oils Mech. 
551972” Einstimmig beschloß,die Be- 
Satzung: Wir kämpfen um den Ti- 


auch möglich sein? Sicher, fast" 
die gesamte Besatzung ist neu; 
Probleme dürfte es mehr als ge- 
nug geben. Worauf wird man 
bauen können? Doch auf den 
Komsomol! Wechsel hin und her. 


die neuen. Ja, das ist die Basis! 
Es wurde also eine Komsomol- 
versammlung einberufen, um 
klarzumachen, wo man steht, wo- 
hin man will und vor allem wie. 
pObermatrose Ralik Karavvolkovv, 


einen einfachen Nenner: 
em ) Schiff könne keiner 
vor dem aderen weglaufen, und 
alle würden dus einem Topf es- 
sen. jede Besatzung sei nun ein- 
mal nur so gut wie der schlechte- 
ste Matrose. Sicher, das seien 
altbekannte Sätze, doch gerade 
deswegen sei es die Wahrheit. 
Und nur, wenn es im Kopf klar 
sei, könnten die Hände das Rich-. 
tige tun. Das sei manchmal ein 
schwieriger Prozeß; erklärte Ralik 
m. schilderte seinen „langen 
Weg“ vom Radfährer zum Matro- 
sen:,„lch habe Wie Sportschule in 
Burgas beendet und wollte unbe- 
dingt in eine Sporteinheit. Daher 
war idil tagelrecht sauer, als.ich 
Ehəvürde zur Marine 
fich sagte, daß ich da 
@ Möglichkeit hatte, rich- 
tiğ”zü traiffferen. Mahat einfühl- 
sam mit mir gesprgghen und mir 
als Paten Maat Stoljamew züğe- 
teilt — einen ehemaligen Leicht- 









nur Uber meine Enttauschu 
weg, er machte mir auch. dut 
lich, daß auf einem Schiff ə 
andere, aber nieht mindemhohe gir" 

ngen gestellt -. 
Diese: Ke ölpaten shat. 
‚mir sehr geholfen. Auf, rem WW 















tel „Ausgezeichnetes Schiff”. 
Zuerst rückte man den Überge- 
wichtigen im wahrsten Sinne des 


Wortes zu Leibe. Devise: Weni- 
ger Zucker und Teigwaren, dafür 
mehr Bewegung. Ein Matrose aus 
Warna, der beim dortigen Sport- 
klub vor seiner Dienstzeit Ringer 
gewesen ist, verlor auf diese 
Weise über 20 Kilogramm von 
seinem Gewicht, weiß Walentin 
Gagaschew schmunzelnd zu be- 
richten. Doch gleich darauf ernst: 
„Das war notwendig. Laut neuer 
Wettbewerbsordnung darf der Ti- 
tel „Ausgezeichnetes Schiff” nur 
' verliehen werden, wenn die Be- 

-~ satzung auch im Sport ein Aus jê 
zeichnet erreicht und wẹ i 
allem keiner an der M 
scheitert. Auch kongtë 
.anfangs nicht schwimmen; ver- 
langt aber wurden 100 Meter 
Freistil nach Zeit. So mußte eben 
in Komsomolpatenschaften nach 
Dienst Schwimmen geübt wer- 
den.“ 

Als ausgesprochenes „Landei“, 
das „in der Mitte Bulgariens“, in 
Sopot, geboren wurde, hatte es 
Matrose iwan Kasabow nicht ein- 
fach, wie er selbst $a 
weile „Bester in der 







er Sipas k kaum oe unge 
vom militärischen Bordalltag, 
_ für aber um so mehr. An gst, is 
„über die Reeling hinweg dle 
sche zu füttern“. Nun, diese 
| fürchtung bewahrheitete sich 
nicht doch ein: anderes Problem 
machte Iwan ‘und seinem Komso- 
molpaten Stabsmatrose Shiwko 
ew zü schaffen. Es hing 
ten Aufgabe 


Im Wint 








Scheine i 
ituren "unter dem N 
“sollte eral f einer Aus 


20:34 Seil zum Sehi 
hochklettern sollte — da wat 
aus. Bis zur Mitte kam ich, di 
war Schluß, keine Kraft mehr; 7, 
verfrorene Hände und auf dem 
` Körper zusätzliche Kilo der Spe- 
zialausrüstung. Ich mußte hoch- 
gehievt werden.“ 
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Damals hatte sich bei dem jun- 
gen Matrosen eine psychologi- 
sche Barriere aufgetürmt, er 
dachte, die Anforderungen ... 
überhaupt das Ganze, das würde 
er nie schaffen. Er schaffte es, 
sich zu überwinden. Wenn es 
schwer zu werden drohte, dachte 
erimmer an einen der Lieblings- 
che - Stabsmatrosen 
ew; „In der Marine, weißt 
n oh Matrose alles. Man- 









che sind sogar überzeugt, daß 
ein Matrose ein Kind bekommen 
kann...” 

Einer zog so den anderen mit. 
Natürlich ging das nicht ohne 
Reibungspunkte ab, denn es gab 
nach wie vor welche,.die mein- 
ten, ,mit links” ware auch genug. 

„Wir haben ihnen geduldig, aber 

auch mit Nachdruck auseinander- 
gesetzt, daß sie mit ihrer Haltung mv 
letztlich gegen ihre Heit 
Freunde wirken, Ja, 
gar soweit gegangen 
klärt haben, sie wü 


























unseren Klassenauftrag arbeiten. 


-Zuerst verständnisloses - 


Schauen... Doch können wir nun 
mal unsere Aufgaben nur erfül- 
len, wenn jeder versucht, Bestlei- 
stungen zu bringen, wenn sich je- 
der als wichtiges Glied einer 
Kette fühlt”, teilt der Komsomol- 


Sie trugen zum Erfolg des Kollek- 
tives bei: Obermatrose Ralik Ka- 
rawolkow (links), Obermatrose 
Sladko Stanevv (rechts) und Ma- 
trose Iwan Kasabow (unten) 


sekretär sein „Geheimnis“ mit. 
Tatsächlich ein Geheimnis 
schien für Henry Alexander die 
Elektronik zu sein. Obermatrose 
Sladko Stanew, der Minenelektri- 
ker, kann als Gruppenführer der 
Komsomolzen des Gefechtsab- 
schnittes Minenelektrik ein Lied 
davon singen: „Das ist einer der 
kompliziertesten Gefechtsab- 
Schnitte. Mit Henry, dem Soflo- 


ter, hatte ich so meine Mühe. An- 


fangs mußte ich seine Arbeit 
mitmachen. Doch unser Zusam- 
mensitzen hat sich gelohnt, auch, 
daß wir uns manchmal sogar an- 
gebrüllt haben. Jetzt ist er eben- 
falls Spezialist II. Klasse und 


kennt sich nicht schlechter aus 
als ich. Bei ihm hat sich die Kraft 
der Komsomolorganisation beson- 
ders gezeigt. Naja, wer will 
schon gern ständig Stellungnah- 
‘men abgeben, weil er sich unge- 


— nügend anstrengt. Und wenn 


dann noch der Freund im glei- 
chen Atemzug gelobt wird, dann 
kratzt das besonders.” 

Grund zum Loben hat der Kapi- 
tänleutnant jetzt öfters. Seit eini- 
gen Tagen ertappt er sich mitun- 
ter dabei, die Besatzungen zu 
vergleichen. Im Grunde genom- 
men geht das nicht, das ist ihm 
klar. Wie hätte die gegenwärtige 
wohl damals unter den kompli- 


` zierten Bedingungen auf See ge- ` 
"handelt? Morgen ist es nämlich 
vvelt, morgen heißt es Farbe 
ekennen, wo man steht. Da geht ` 

-es hinaus zu jener Übungsfahrt, 

die jeweils über den Erfolg des 
‘Ausbildungshalbjahres entschei- 

— det. Wie werden wohl die äuße- 
ren Bedingungen sein? Wird das 
Wetter so gut bleiben wie jetzt? 
Oder wird es wieder umsehla- 
gen? Wird sich die neue Besat- 
zung den Anforderungen auch so 
gewachsen zeigen wie damals die 
alte? Der Kommandant ist sich 
seiner Sache ziemlich sicher. 
Denn einer ist an Bord geblieben, 
mit dem sich der Erfolg organisie- 
ren läßt: der Dimitroffsche Kom- 


| somol. 
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Es war im Monat Mai, schon sechs Tage war der Krieg 
zu Ende, und wir standen immer noch in dem deut- 
schen Dorf: vier Aufklärer und ich, ihr Vorgesetzter. 
Eine friedliche Maisonne beschien alles: das Getreide 
auf den kleinen Feldstreifen, die roten Ziegeldächer, 
die rosigen Schweine und die des Morgens gutmütig 
grüßenden Bauern. Sie hatten sich ohne große Beden- 
ken in die Nachkriegsverhältnisse hineingefunden, 
und zwar so einfach, als brauchte man dazu nur die 
Stiefel gegen Filzpantoffeln auszutauschen, dieselben 
Filzpantoffeln die sie sechs Jahre zuvor ausgezogen 
hatten, um Stiefel anzuziehen. Vom Krieg sprachen 
sie nicht gern, sie schüttelten nur mißbilligend den 
Kopf und sagten, Hitler sei an allem schuld, nun solle 
er sich auch für alles verantworten. Sie hatten ihre 
Stiefel ausgezogen. 

Frühmorgens, wenn ich Koppel und Pistole über die 
hölzerne Bettstelle gehängt hatte und frühstückte, trat 
er mit der Pfeife zwischen den Zähnen ein und be- 
grüßte den „Herrn Offizier“. Zuerst von der Tür aus, 
aber nach ein, zwei Tagen saß er schon am Tisch, die 
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Beine übereinandergeschlagen. Seine leicht zusam- 
mengekniffenen Augen strahlten gutmütig. Man 
hörte, wie seine Frau draußen mit dem Melkeimer 
scheppernd über den Hof rannte. Sie hatte ihm schon 
mit achtzehn Jahren einen Sohn geboren und war 
jetzt zweiunddreißig, sah aber gar nicht aus wie die 
Mutter des langaufgeschossenen mageren Sprößlings, 
der seinen Vater um einen halben Kopf überragte. 
Zuerst glaubten wir, er sei gar nicht ihr Sohn, sondern 
stamme aus einer früheren Ehe des Mannes. Gleich 
am ersten Tag bat mich der Hausherr um Erlaubnis, 
mit seiner Frau auf einem anderen Hof bei Verwand- 
ten übernachten zu können, schließlich sei seine Frau 
noch jung und hier wären Soldaten... Damit ich 
keine Skrupel hätte, bliebe der Sohn hier. Aber all 
seine Habe, die Kühe und die Schweine, blieben ja 
bei uns, und mir war durchaus klar, weshalb der Sohn 
im Hause nächtigen würde. 

Sie gingen fort, wenn die Sonne sank, der Junge aber 
klirrte bis in die tiefe Dunkelheit hinein in den 
Scheuern mit den Schlüsseln. 

Noch in der Morgenkühle kamen die Hausherren zu- 
rück. Er ging den „Herrn Offizier“ begrüßen, sie lief 
gleich geschäftig über den Hof, mischte mit ihren vol- 
len rosigen Armen das Schweinefutter. Alles ging ihr 
rasch von der Hand. Im Hof saßen meine Aufklärer 





träg in der Sonne, sie aber rannte vom Kuhstall ins 
Haus, vom Haus in den Kuhstall und roch nach Stall, 
Kuhmilch und heißem Schweiß. Und wenn sie, die 
Arme in die Seiten gestemmt, im Schweinestall stand 
und die sich um den Trog drängenden quiekenden 
Ferkel gegen ihre gespreizten nackten Beine stießen, 
erschien sie mit ihren breiten Hüften, den üppigen 
Formen und dem besorgten Gesicht eines drallen 
Säuglings zwischen den sich tummelnden Schweinen 
wie ein Denkmal der Sattheit und Zufriedenheit. Der 
Bauer aber war knorrig und sehnig, er hatte schmale 
Schultern und kräftige Hände, und die Pfeife zwi- 
schen seinen Zähnen ging nie aus. Doch hinter sei- 
nem bedächtigen Gang, hinter seinem ganzen biede- 
ren Gebaren spürte man eine sorgsam verborgene 
militärische Straffheit. 

So saß er auch diesen Morgen am Tisch, während ich 
frühstückte, und versuchte vorsichtig ein Gespräch 
anzuknüpfen. Ich sah ihn über den Rand des Glases 
an und hatte entsetzliches Heimweh, als stünden wir 
nicht erst sechs kurze Tage, sondern hundert Jahre 
hier in diesem blitzsauberen deutschen Dorf, das wie 
durch ein Wunder abseits geblieben war von der gro- 
Ben HeerstraBe des Krieges. Nur eins war angenehm 
an diesem Tag: Im Hof harrte meiner ein nagelneues 
Motorrad. Die Aufklärer hatten es erst am Morgen ge- 
bracht, und ich konnte es noch nicht in Augenschein 
nehmen. 

Da kam Magda mit ihrem starren Greisengesicht und 
den kräftigen, bis zum Ellenbogen entblößten Armen, 
einen feuchten Eichenzuber an den Leib gepreßt, am 
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Fenster vorbei. Sie hatte eisenbeschlagene Knobelbe- 
cher an den Füßen. Seit dem Herbst arbeitete sie bei 
unseren Wirtsleuten. In diesem Dorf war scheinbar 
nur für sie allein noch kein Frieden, so wie es für sie 
auch keine Zukunft mehr geben konnte. Alles, was sie 
jemals besessen hatte, lag in der Vergangenheit, doch 
bei ihrer unverwüstlichen Gesundheit hatte sie noch 
ein langes Leben vor sich. 

Ihr Mann war Kommunist gewesen. Auf einer Ver- 
sammlung hatte man ihn mit einem Messerstich in 
den Rücken ermordet. Sie hatten einen Sohn ge- 
habt — einziges, spätgeborenes Kind. Mit ihm hatte 
sie ein zweites Mal gelebt, nun schon nicht mehr ihr 
eigenes Leben, sondern nur für ihn. Vierundvierzig 
fiel er an der Front. 

Der verschlafene Margoslin trat barfuß und ohne Kop- 
pel auf sie zu und ergriff den Zuber. Sie hielt ihn 
krampfhaft fest und gab ihn nicht frei, und so standen 
sie mitten auf dem Hof und zogen beide den Zuber 
an sich. Dann trug ihn Margoslin leicht auf der Schul- 
ter fort, und mit finsterem Gesicht, selbst an diesem 
sonnigen Tag, ging Magda hinterdrein. 

Ich habe kein einziges Mal gesehen, daß meine Auf- 
klärer sich bemüht hätten, den Wirtsleuten zu helfen, 
weder der Hausherrin mit ihren üppigen Reizen noch 
dem Sohn. Die einzige, die sie bedauerten, ohne daß 
sie das hätten erklären können, war Magda, die alte 
Frau, die im Krieg alles verloren hatte und für Men- 
schen arbeitete, die nichts verloren, sondern sogar 
noch etwas gewonnen hatten. Ich aß mein Spiegelei 
aus der Pfanne, goB mir ein zweites Glas Apfelwein 
ein. Der Wein war hell und durchsichtig, frisch aus 
dem Keller, und das geleerte Glas mit den feuchten 
Fingerabdrücken schwitzte noch lange. Dann 
schnallte ich meinen Schulterriemen um — der Haus- 
herr schaute dabei ehrfurchtsvoll zu —, zog das breite 
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Offizierskoppel fest und setzte, jeden Muskel ge- 
spannt, das Gewicht der Pistole mit besonderem Ver- 
gnügen spürend, die Offiziersmütze auf und trat auf 
den Hof. Mit zweiundzwanzig Jahren ist man, selbst 
wenn man den Krieg mitgemacht hat, doch sehr jung, 
sonst könnten all diese Kleinigkeiten nicht wichtig 
sein, dazu in Gegenwart eines Deutschen. 

Ich schob die vom ratternden Motor bebende Ma- 
schine vom Hof. Kaum hatte ich die Füße auf die Pe- 
dale gesetzt, schoß sie mit mir davon, der Feldweg ra- 
ste mir nur so entgegen. 

Es stimmte, der Krieg war vorbei, und wir standen in 
Deutschland. Ich drehte den Gashebel auf, spürte nur 
noch den Wind an den Zähnen und eine schneidende 
Kälte unterm Herzen - die scharfe Kälte des Lebens. 
Hinter dem Berg lag noch ein Dorf, dort war Wolodja 
Jakowenko, der Chef der Aufklärer unserer anderen 
Division. Auch mit nur vier Aufklärern. Die steinige 
Anhöhe im Wald erklomm ich, mit den Beinen nach- 
helfend, von dort aus raste das Motorrad mit ohrenbe- 
täubendem Gedröhn und knatterndem Auspuff weiter 
und bog in die Straße ein. Bäume, Fensterläden, Vor- 
gärten — durch einen Tränenschleier verschmolz alles 
in zwei Sonnenstreifen zu beiden Seiten der Straße. 
Vorn ging ein Weg ab: In der Mitte lag ein Schotter- 
haufen. 

Zu Jakowenko ging es nach rechts. In dem Moment, 
als ich schon einbog und mich mit dem Motorrad auf 
die Seite legte, sprang hinter einem Haus ein Hünd- 
chen hervor. Genau vor mein Rad. Alles geschah 
blitzschnell, und die Hände reagierten eher als das 
Gehirn. Es gelang mir auszuweichen und zu bremsen. 
Ich wurde aus dem Sattel geworfen, schlug auf den 
Boden hin und rutschte noch einige Meter durch den 
Staub, bemüht, mich mit den Händen im Boden fest- 
zukrallen. 

Wütend sprang ich auf. Am Haus hockte ein etwa 
dreijähriger Junge und hielt das Hündchen im Arm. 
Er riß nicht aus, sah mich nur erschrocken mit run- 
den Augen an und preßte das Hündchen krampfhaft 
an sich. 

Beim Aufprall waren meine Stiefelhosen zerrissen, 
von den aufgeriebenen Handflächen sickerte das Blut 
in den Staub. Das ramponierte Motorrad lag auf dem 
Schotterhaufen, das Hinterrad drehte sich noch. Ich 
setzte mich auf einen Stein. Die Beine zitterten mir. 
Ich spie Sand aus. Dumpf bohrte in meinem Gedächt- 
nis immer deutlicher der Gedanke: Das hätte mein 
Ende sein können. Nach dem Krieg... 

Jakowenkos Aufklärer kamen schon angerannt. Sie 
brachten mich nach und nach ins Haus, erst mich, 
dann die Mütze, die einer der Burschen auf der ande- 
ren Straßenseite aufgehoben hatte. 

Während man mir die Stiefel auszog, stand Jako- 
wenko, ein Glas Wodka in der Hand, neben mir. 
„Irink“, sagte er. „Sind die Knochen heil? Tut’s weh? 
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Und hier? Alles in Ordnung! Dann trink schon!“ 

Als alle anderen hinausgegangen waren, setzte er sich 
zu mir aufs Bett. Erst da merkte ich, daß er krank aus- 
sah. Er roch nach Wodka. 

„Weißt du“, sagte er, „ich war in einem Konzentra- 
tionslager. Hier in der Nähe war nämlich ein KZ, drei 
Kilometer von hier. Gestern bin ich hingefahren.“ 

Er wischte sich mit der flachen Hand die Stirn. Ich 
wußte, daß sein Vater, Kommissar eines Panzerbatail- 
lons, einundvierzig bei Kiew gefallen war. Zwei Jahre 
später war aber zu ihnen nach Hause ein Mann ge- 
kommen und hatte der Mutter erzählt, er sei mit Wo- 
lodjas Vater in einem Lager in Gefangenschaft gewe- 
sen und aus Deutschland geflohen. Der Vater habe 
schon nicht mehr fliehen können und gebeten, den 
Angehörigen zu sagen, daß er lebe. Die Mutter hatte 
das alles ihrem Sohn an die Front geschrieben, und 
nicht gewußt, ob sie es glauben solle oder nicht. 
Seitdem hoffte Jakowenko im stillen, sobald wir nach 
Deutschland kämen, würde er mehr über seinen Vater 
erfahren. Und je näher das Kriegsende rückte, desto 
ungeduldiger wurde diese seine Hoffnung. 

Gestern hatte er zum erstenmal endlich ein deutsches 
Konzentrationslager gesehen. Denselben Weg vom 
Lagertor bis zum Krematorium, den hier Hunderttau- 
sende von Märtyrern gegangen waren, war er über 
blutgetränkten Boden geschritten. Er wußte schon, 
daß ihm niemals mehr jemand davon erzählen würde, 
auch wenn unter den für alle Zeit verwehten Spuren 
die Spur seines Vaters wäre. 

„Dort gibt es so einen Graben. Hinterm Kremato- 
rium.“ Er wurde plötzlich totenbleich. „Und darüber 
Fliegen, grüne... Ich hab nicht gleich begriffen ... 
Auf einmal wurde mir übel. Vielleicht vom Geruch ... 
Dort in dem Graben war Menschenfett. Wenn man 
die Menschen verbrannte, floß es. dort ab...“ Er 
schwankte und preßte beim Sprechen die Handflä- 
chen mit den Knien gegeneinander. 

„Weiß du“, sagte er, „ich habe nur eine Hoffnung: Va- 
ter war Kommissar. Und Kommissare wurden ja nicht 
gefangengenommen ... Außerdem hat der Mann ge- 
sagt, im Lager habe Vater Jakowlew geheiBen. Nicht 
Jakowenko, sondern Jakowlew. Vielleicht hat er ihn 
verwechselt? Mutter ist ihm auch nie begegnet.“ 

Was sollte ich erwidern? Ich sagte, das sei doch sehr 
wahrscheinlich, ja sogar sicherlich eine Verwechslung, 
ich kenne selbst einige solcher Fälle ... 

„Sie haben mir dort gesagt, die Asche... die Asche 
der verbrannten Menschen ... man hat sie auf die Fel- 
der geworfen.“ 

Er rieb seine Kehle. Ihm war ganz trocken im Mund, 
und auch seine Stimme klang rauh. „Ich bin zurück- 
gekommen und hab’ sie gefragt: ‚Wußtet ihr das al- 
les?‘ — ‚Nix, nix!‘ Sie hätten nichts gewußt, sagen sie. 
‚Dann seht es euch an!“ Sein Hals lief rot an. „Sie ge- 
hen nicht. Wollen nicht gehen. Verstanden? In ihrer 
nächsten Umgebung hat man Menschen verbrannt. 
Mit der Asche den Boden gedüngt. Und sie fressen 
jetzt das Brot.“ 

Ich konnte die Felder am nächsten Tag nicht anse- 
hen. Ich wollte das nicht glauben. Immerhin wußte 


ich schon, wie leicht es war, die Schuld eines Men- 
schen oder einiger weniger — wenn man wollte — auf 
alle zu übertragen. Aber alle schwiegen. Die, die es 
wuBten, und die, die nur etwas errieten, ja selbst die, 
die es nicht gebilligt hatten. Wir fuhren bergab, und 
der Aufklärer zog die Zügel an, hielt die Pferde zu- 
ruck. Ich lag im Heu, die Sonne schien, und die er- 
hitzten Pferde rochen nach Schweiß. Durch die Spros- 
sen des Fuhrwerks huschten Felder vorbei. Auf dem 
lockeren, aschgrauen Boden sproß junges, mit einer 
hauchfeinen Staubschicht bedecktes Getreide. Es 
schoB in die Ähren, glänzte frisch. Doch ich konnte 
diese Erde und dieses Getreide nicht ansehen. 

Wir bogen in die Straße ein, wendeten beim Hof, und 
der Soldat trieb seine Pferde zurück, denn er hatte es 
eilig, während ich auf das Haus zuging. Von meinen 
Jungs war keiner im Hof, die Wirtsleute aber, kaum 
daß sie meiner ansichtig wurden, versteckten sich im 
Kuhstall und flüsterten miteinander. Ab und zu sah 
man ihre erregten Gesichter. Irgend etwas war in mei- 
ner Abwesenheit geschehen. 

Ich setzte mich auf die Bank, streckte das Bein aus, 
das ich nur mühsam biegen konnte, und wollte mir 
eine Zigarette anstecken. Aber ich trug ja die Stiefel- 
hosen von Jakowenko und hatte vergessen, mein 
Feuerzeug einzustecken. Der Hausherr kam bereits 
auf mich zu. Er war noch freundlicher als sonst. Als er 
in meiner Hand eine Zigarette sah, bot er mir sogleich 
Feuer an, aber ohne Hast, wie einem guten Bekann- 
ten. Dann setzte auch er sich auf die Bank, sozusagen 
ein Mann-zum anderen. 

Schon beim Anrauchen hatte ich mit einem Auge be- 
merkt, daß die Bäuerin in den Schweinestall lief. Sie 
sah wütend aus und zugleich erschrocken, als sei sie 
drauf und dran, sich zu erniedrigen. Der Hausherr be- 
merkte von alledem nichts. Er schmauchte seine 
Pfeife, und die Sonne wärmte uns beide gleicherma- 
Ben auf der Bank unterm Fenster. Indessen kam sein 
Sohn auf uns zu, Notizbuch und Bleistift in der 
Hand. Er blieb vor mir stehen, das offene Büchlein 
vor den Augen, und räusperte sich, als wolle er singen. 
Ich sah zu ihm auf. Als er zu sprechen begann, san- 
ken seine Schultern herab, sein Hals reckte sich vor 
Aufregung. Er sprach schnell, und ich verstand nur 
einzelne deutsche Wörter. Doch er wiederholte alles 
immer wieder, und schließlich begriff ich. Es stellte 
sich heraus, daß in meiner Abwesenheit einer der 
Aufklärer ein Schwein erschossen hatte. 

„Erschossen, erschossen!“ wiederholte er und unter- 
strich mit Gesten, wie das passiert war. Margoslin 
kam über den Hof gesprungen. Seine neue Lederjacke 
glänzte in der Sonne. Der Junge sah ihn nicht. Flek- 
ken von der Erregung im Gesicht, redete er weiter: 
„Es war ein gutes Schwein. Dreißig Kilo wog es und 
hätte noch weiter wachsen können. Aber es waren 
schon dreißig Kilo vollwertiges Schweinefleisch, und 
das Kilo kostet ...“ 


Er hatte schon einmal gesagt: „Es kostet“. Von Kind- 
heit an kannte ich dieses deutsche Wort. Damals 
hatte ich den Vers gelernt: 

„Guten Tag, Frau Meier! Was kosten die Eier?“ — 
„Acht Pfennig.“ — „Acht Pfennig? Das ist mir zu 
teuer!“ In diesem Krieg hatte es einen SS-General 
Meyer gegeben, einen Henker und Sadisten. Die Füße 
unter der Bank, die Hände aufgestützt, saß der Haus- 
herr da und wippte leicht vor und zurück. Seine kno- 
chigen Schultern hoben sich, der Kopf verschwand 
fast dazwischen. 

Er sagte die ganze Zeit kein Wort, lauschte nur und 
ließ mit geschlossenen Augen die rauchende Pfeife 
nicken. Ich schaute unwillkürlich auf seine Hände, 
deren Finger die Banklehne umklammert hielten. Es 
waren große Arbeitshände. Rings um die breiten Fin- 
gernägelhattesich etwas Schwarzes eingefressen. War 
es Erde? Oder vielleicht Asche? 

Der Deutsche nickte mit der schmauchenden Pfeife, 
und sein Sohn zählte in meiner Gegenwart wieder zu- 
sammen, was schon die ganze Familie ausgerechnet 
hatte. Ich sollte mich überzeugen und selber sehen, 
daß man mich nicht betrog und daß ich für das gute 
Schweinefleisch nur einen bescheidenen Preis zu zah- 
len hätte. Seine Nase erblaßte, seine Handbewegun- 
gen wurden hastig. Das Notizbuch dicht vor den 
Augen, las er den Namen dessen, der das Schwein er- 
schossen hatte. „Soldat Makaruschka“. Und sah mich 
an. Ich begriff nicht gleich, daß dieser mühevoll her- 
ausgebrachte „Soldat Makaruschka“, der jüngste mei- 
ner Aufklärer, Makaruschka war. Er war in einem be- 
freiten ukrainischen Dorf zu uns gestoßen und hatte 
sich an mich, den ersten Offizier, dem er begegnete, 
gewandt. BarfuB, verwildert und — man sah es seinen 
Augen an - sehr hungrig, bat er, wir sollten ihn mit 
an die Front nehmen. In diesem Dorf kannte ihn kei- 
ner, er war erst im letzten Frühjahr vor der Schnee- 
schmelze hierher gekommen und auch damals barfuß 
gewesen. Durch seine zerrissenen Hosen hatte man 
die blaugefrorenen Knie gesehen. Die Frauen hielten 
ihn für leicht beschränkt und gaben ihm ab und zu 
aus Mitleid zu essen. Da man ihn für töricht hielt, war 
er auch nicht nach Deutschland verschleppt worden. 
Er hatte sich rasch an die Aufklärer gewöhnt, war still 
und harmlos, und nun, da er sich etwas herausgefut- 
tert hatte, besaß er Bärenkräfte. Ich kann mich schon 
nicht mehr erinnern, wer ihn eigentlich Makaruschka 
getauft hatte, aber dieser Name paßte erstaunlich gut 
zu dem gesunden, ruhigen Burschen, bald nannten 
ihn alle so, und sein wirklicher Name geriet in Verges- 
senheit. Einmal, als wir zu zweit auf Beobachtungspo- 
sten saßen, erzählte er mir von sich. Er stammte aus 
einem Partisanendorf. Fast alle Männer waren in die 
Wälder gegangen, auch sein Vater, aber die Deut- 
schen ließen seltsamerweise die Familien in Ruhe 
und rächten sich nicht. Doch eines Nachts wurde eine 
Razzia veranstaltet. Man trieb die Einwohner in die 
Schule, verriegelte die Türen und setzte das Gebäude 
in Brand. Wer aus der brennenden Schule zu springen 
versuchte, wurde im Fenster erschossen. Dort im 
Feuer kam auch seine Mutter um. Doch so überra- 
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schend die Razzia auch war, ihre Kinder hatten viele 
Mütter noch verstecken können. Sogar ein Teil der 
Einwohner konnte sich verbergen. Man stöberte sie in 
Kellern und Erdbunkern auf. In der Nacht wurden sie 
zur Erschießung geführt. Makaruschka trug sein zwei- 
jähriges Schwesterchen auf dem Arm. An einer 
Schlucht stellte man sie alle auf. 

Eins konnte sich Makaruschka nie verzeihen: Daß er 
in diesem letzten Moment sein Schwesterchen auf 
dem Arm gehabt hatte. „Auf den Boden hätte ich sie 
stellen sollen! Sie war klein und hätte zwischen all 
den Beinen durchrutschen können, vielleicht hätte es 
keiner bemerkt. Es war ja Nacht. Aber sie hat sich so 
verängstigt an mich geklammert, daß ich sie nicht von 
mir lösen konnte. Mit ihren kleinen Fingernägeln hat 
sie sich hier tief eingekrallt.“ Er wies auf seinen Hals. 
Und ich dachte damals, er wird sein Leben lang die 
Fingernagelspuren des zweijährigen Schwesterchens 
fühlen, das den Tod mit seinem ganzen kleinen Kör- 
per spürte. f 

„Es hätte noch wachsen können ...“, sagte der junge 
Deutsche von dem Schwein, das dreißig Kilo wog Es 







war sein Schwein, und niemand hatte das Recht, es 
ungestraft zu erschießen. Und der Vater, der in Haus- 
schuhen auf der Bank saß, nickte Pfeife paffend vor 
sich hin; er war mit dem Sohn zufrieden. Ich sah den 
jungen Deutschen von unten her an. Er war vierzehn 
Jahre alt und noch im Stimmbruch; ebenso alt wie 
Makaruschka damals, als man ihn und sein zweijähri- 
ges Schwesterchen zur Erschießung führte, als er in 
der Nacht darauf aus dem Massengrab kroch und in 
den Wald schlich, wo er einsam wie ein wildes Tier 
seine Wunden mit Kräutern heilte. 

Dieser Bengel hier hatte mit seinen vierzehn Jahren 
noch kein Leid erfahren, aber er wußte schon recht 
gut, was man für ein Kilo Schweinefleisch verlangen 
muß. Und so stand er mit der Rechnung in der Hand 
vor mir, überzeugt von seinem Recht, uns die Rech- 
nung zu präsentieren. Am Abend gab es Schweine- 
fleisch. Wie jeden Abend um diese Stunde gingen die 
Bauersleute fort, sehr unzufrieden mit uns. 

Hinter dem Gehöft, hinter den kleinen gepflegten Fel- 
dern, ging die Sonne unter. Leuchtendes Abendrot lo- 
derte in der durchsichtigen Luft, im Zimmer däm- 
merte es bereits. 

Ich hörte, wie das Gartentor klappte. Unbekannte, 
schleppende Schritte näherten sich. Vom Fenster aus 
konnte ich einen Teil des Hofes überblicken. Ich war- 
tete, bis ich einen Mann sah. Er war ausgemergelt, 


schleifte ein Bein mühsam nach, ging aber so über 
den Hof, daß ich spürte: Er ist schon mal hier gewe- 
sen. Als er zur Tür des Schweinestalls kam, spähte er 
in die dunkle Tiefe. Er merkte nicht, daß ihn der 
Sohn des Bauern hinter einem Brennholzhaufen her- 
vor beobachtete. Schon wollte der Junge ihn barsch 
anfahren, da veränderte sich etwas in seinem Gesicht: 
Er erkannte den Mann. 

Bald waren die Schritte auf der Vortreppe zu hören. 
Die Gardinen am Fenster verdeckten den Rumpf, ich 
sah nur seine Füße in geflickten Schuhen die Stufen 
heraufkommen. Mit dem rechten Fuß aufzutreten 
schmerzte ihn offenbar, denn kaum tat er das, wech- 
selte er schon auf den gesunden Fuß über und 
schleifte das kranke Bein die Stufen hinauf. Er fand 
die Klinke nicht sogleich; ich hörte draußen eine 
Weile seinen schweren Atem. Schließlich öffnete sich 
die Tür, und er überschritt die Schwelle. Es war ein al- 
ter Mann in grauem, verschossenem und offenbar 
fremdem Anzug; er hing förmlich an ihm herunter. 
Der Alte blickte sich im Zimmer um, und mir schien 
wiederum, daß er hier schon einmal gewesen sein 
müßte. 

„Guten Tag!“ sagte ich russisch aus dem dunklen 
Winkel. 

Er zuckte zusammen, wandte sich mit einem seltsa- 
men Augenausdruck rasch um. Aber das war kein Er- 
schrecken. Er erkannte mich und grüßte, nahm die 
runde Lagerkappe vom Kopf und fragte etwas auf pol- 
nisch. Ich zuckte die Achseln. Da zeigte er mit einer 
Handbewegung auf alle Dinge im Raum und fragte 
nochmals etwas auf polnisch und auf deutsch. Er 





suchte den Deutschen, den Herrn dieses Hauses. Ich 
sagte, er sei an sich zwar hier, aber augenblicklich 
nicht anwesend. Ich bemerkte, mit welcher Spannung 
er meine Antwort erwartete. „Ist hier“, wiederholte er 
erleichtert. Und plötzlich bedankte er sich bei mir: 
„Dziekuje.“ 

Ich rückte ihm einen schweren Eichenstuhl hin, er 
setzte sich; seine mageren Knie stachen spitz hervor. 
Jetzt, aus der Nähe, erkannte ich, daß er kein alter 
Mann war, sondern ein sehr erschöpfter Mensch mit 
eingefallenen Schläfen und grauem, blutleerem Ge- 
sicht. Mir hatte man eben erst Schweinefleisch auf 
einem Teller hereingebracht, ein saftiges Stück 
Schweinebraten und mit Spreck gebratene Kartoffeln. 
Das Essen war noch heiß und duftete; der Geruch 
reizte den hungrigen Mann. Er sah einigemale auf 
den Teller. Vielleicht etwas zu eilig schob ich ihm den 
Teller hin. Da bemerkte ich Entsetzen in seinen 
Augen. 

„Nic, Nic!“ sagte er kopfschüttelnd. 

„Aber so essen Sie doch, essen Sie“, drang ich in ihn. 
„Ich bekomme gleich noch mal.“ Doch er schob mit 
schwacher Hand den Teller fort. Verständnislos gab 
ich nach. Aus lauter Verlegenheit schenkte ich ihm 
Wein ein. Er dankte mit-den Augen und trank gierig; 
er war durstig. Die Haut an seinen Schläfen spannte 
sich und lockerte sich wieder; an seiner Hand, die das 
Glas hielt, traten das Gelenk, ein Band aus trockenen 
Sehnen, und strahlenförmig in die Finger verlaufende 
Knochen hervor. Schrecklich war sein auf und abhüp- 
fender, mit Bartstoppeln bedeckter Adamsapfel anzu- 
sehen. 

Er. begann zu husten, bevor er ausgetrunken hatte, 
lange und quälend, bis er blau anlief. 
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Gemeinsam mit den Genossen vom Panzerdienst 
bereiten mot.-Schützen, 
die wie jedes Jahr im April und Oktober 
für zwei Wochen ihren Felddienstanzug 
gegen die Schwarzkombi eintauschen, 
ihre Technik auf die neue Nutzungsperiode, 
das neue Ausbildungshalbjahr, vor. . 
Im Truppenteil „Robert Uhrig” war Manfred Uhlenhut 
mit dem Fotoapparat dabei. 




































„In unserem Lande ist die Vertei- 
digungsbereitschaft, die bewußte 
Wahrnehmung des verfassungs- 
mäßigen Rechtes und der Ehren- 
pflicht zum Schutz des Friedens 
und des sozialistischen Vaterlan- 
des zur Selbstverständlichkeit ge- 
worden. Sie schließt zunehmende 
freiwillige Leistungen zur Stär- 
kung der Verteidigungskraft ein.” 
Aus dem Bericht des Zentralkomi- 
tees der Sozialistischen Einheits- 
partei Deutschlands an den 

XI. Parteitag der SED 


Millionen von Bürgern 
unseres Landes haben 
zu dieser Bilanz beige- 
tragen. Gediente und 
ungediente Reservisten 
festigten und erweiter- 
ten ihre Kenntnisse, Fä- 
higkeiten und Fertigkei- 
ten, ihre physische und 
psychische Stabilität. 
Zum Beispiel in einer 
der GST-Sektionen 
Wehrkampfsport. Wie 
man das eigene Lei- 


stungsvermögen auf ori- chen Sinne befanden . 


ginelle Weise überprü- 
fen, mit dem der Part- 
ner aus der NVA und 
vom „Regiment ne- 
benan” vergleichen 
kann, schildert unser 
Leser Oberleutnant der 
Reserve Ernst Mach, 
Leiter eines Reservisten- 
kollektives. Er meint, 
sowohl im übertragenen 
als auch im wortwörtli- 


sich beim Treffen der 
Zinnowitzer Wehr- 
kampfsportler mit ihren 
Freunden und Genos- 
sen der NVA-Einheiten 
Schaffer und Grapen- 
thin, der Kompanie des 
Gardehauptmanns Boro- 
din sowie des FDJ-Kol- 
lektives der Fischerei- 
produktionsgenossen- 
schaft „Inselfisch” alle 
im gleichen Boot. 





Am Ostseestrand ist es ein un- 
gewohntes Bild. Sechs Mann- 
schaften zu je vier Kämpfern 
wetteifern um Meter und Sekun- 
den. Urlauber und Kurgäste blei- 
ben stehen, erkennen sehr 
schnell die „Spielregeln“. Ein- 
zelne „Kiebitze” wollen sogar 
schon bald die Veranstalter über 
Regelverstöße belehren. Auf je- 
den Fall nehmen alle, die am 
Rande stehen, irgendwie Partei. 
Ein Teil für die „Jungen“, die 
FDjler aus der Reparaturwerkstatt 
der FPG „Inselfisch”. Also für den 
Bootsbauer Boris Sturzwage und 
für die Schlosser Michael Ehmke, 
Andreas Steffen und Hans-Jürgen 
Schultz, die auf ihre Einberufung 
warten, sich im Jugendverband 
unter Anleitung ihres ökonomi- 
schen Direktors darauf vorberei- 
ten. Ein anderer Teil der Zu- 
schauer bekundet seine Sympa- 
thie für die „Kleinen“; das sind 
Alexander Borodins Soldaten, le- 
diglich in der Zentimeterzahl 
ihrer Körpergröße unterlegen, 
wie sich schnell herausstellt. 
Während des Wettkampfes wird 
allen klar: Nicht umsonst hat sie 
der Vorgesetzte ausgewählt, den 
Aserbaidshaner Nirami Awsuwa- 
row, Elektromechaniker aus Baku, 
Michall Bordech, der den glei- 
chen Beruf in Kischinjow in der 
Moldauischen SSR erlernte, oder 
die beiden Traktoristen Anatoli 
Nuntschin und Iwan Boba. Ukrai- 
ner der eine, Moldawier der an- 
dere. 

Die zwei Mannschaften der 
NVA werden vom sachkundigen 


Publikum kritisch gemustert. 
„Also zu unserer Zeit ...” Wenn 
man den Worten so manches 
leicht ergrauten Herrn Glauben 
schenken wollte, haben „damals“ 
die Soldaten der NVA mindestens 
das Dreifache geleistet. Oder 
doch „beinahe“. Den Beweis an 
Ort und Stelle jedoch wollen die 
Kritiker heute keinesfalls antreten. 

Um so mehr spornen sie die 
»Dicken” an, die Gedienten, die 
Mannschaft der Reservisten vom 
Feriendienst der IG Wismut in 
Zinnowitz — den Maler Heinz 
Kraut, einunddreißig Jahre alt, 
den achtundzwanzigjährigen Dre- 
her Manfred Gerth, den ein Jahr 
älteren Fleischer Werner Schu- 
bart und den vierundzwanzigjah- 
rigen Kesselwarter Andreas 
Kahlke. 

Manch Sportzuschauer wird lei- 
ser, wenn er die Leistungen der 
Senioren des Vergleiches in Be- 
ziehung setzt zu den eigenen An- 
strengungen beim Spazierenge- 
hen im knöcheltiefen Ostseesand. 

Das ist die Tücke dieses Wett- 
kampfes der Waffenbrüder — und 
ihr größter Spaß obendrein. Wie 
gehe ich die Geräte an am 
Strand? Laufen, Schießen, Hand- 














granatenzielwurf, der „klassische“ 
Dreikampf also, sind bereits be- 
wältigt. Beim Schießen haben die 
gedienten Reservisten gezeigt, 
daß sie nichts verlernt haben, 
beim Laufen die Jugendfreunde 
ihre erarbeitete Kondition, beim 
Werfen der Handgranate in den 
Zielkreis die Freunde den Wert 
täglicher militärischer Körperer- 
tüchtigung. Nun also die vierte, 
die Zinnowitzer Disziplin. 

Seit Jahren gehört sie zum AR- 
Pokal im bekannten Ostseebad. 
Kein Wettkämpfer weiß vorher, 
was ihn da erwartet. Imitations- 
mittel sorgen nur beim ersten 
Rennen für eine Schrecksekunde. 
Eine Sand-Slalomstrecke wird um- 
kurvt, von den Schwergewichti- 
geren wohl mehr durchwatet. 
Dann geht es ans Klettergerüst. 
Am Seil ist jede Technik erlaubt. 
Nur anschlagen muß man oben 
am Balken. Ein gewaltiger Sprung 
bis zur Mitte des Taues spart Se- 
kunden, schlaucht aber viel Kraft, 
wie sich zeigt. Sauberer Kletter- 








schluß erweist sich als überlegen. 
Dann zwingt sich der Kämpfer 
unter dem Kriechhindernis hin- 
durch. Kleine und Schlanke sind 
im Vorteil. Sie haben indes Mühe 
beim Wasserslalom. Schwimmwe- 
sten anlegen. Los geht es mit 
Schlauchboot und Paddel. Ein 
Medizinball ist draußen „auf ho- 
her See” in einem Ring abzule- 
gen. Zurück. Die zwei restlichen 
Mitglieder der Mannschaft stei- 
gen zu. Noch einmal den glei- 
chen Weg. Der Ball muß wieder 
an Land geholt werden. Das grö- 
ßere Gewicht der Besatzung be-. 
ruhigt in diesem Fall am wirksam- 
sten das Schaukeln im Wellen- 
gang. Die Zeit wird genommen, 
wenn der vierte Mann wieder in 
der Ausgangsstellung angetreten 
ist. 

Die Freunde legen im ersten 
Rennen acht Minuten und 57 Se- 
kunden vor. Da kommt anschei- 
nend keiner mehr heran. 9:14 
bringt die „Armee“, wie die Zu- 
schauer sagen, 9:16 die Wismut, 
9:17 bringen die Fischerjungen. 
Dann aber schlägt ein Nichtakti- 
ver mit eindeutig sächsischem 
Akzent vor, es solle doch noch 
eine gemischte ,,Drubbe” starten. 
Die Schirmherren der Veranstal- 
tung schalten schnell. Kurze Bera- 
tung der Mannschaftskapitäne. 
Die Post geht ab für das interna- 
tionale Team. Partner ist diesmal 
nur die Uhr. Und es gibt wahrhaf- 
tig eine neue Rekordzeit: Acht 
Minuten und 27 Sekunden! Ge- 
winner ist ganz augenscheinlich, 
wie noch in jedem Jahr, die Waf- 
f fenbrüderschaft, und damit jeder 
Í der Beteiligten einschließlich der 


il. Zuschauer. Mancher von diesen 


eint, eigentlich könnte man zu 
ause etwas Ähnliches auch auf 
Beine stellen. 
inn bringt es auch allemal 
ganisatoren. Jugend- 
aus anderen Betrieben 
der polytechnischen 

e haben sich gemeldet. 
3 ollen sie. Nicht nur 
İ, sondern auch 
enmarsch und 




































































Die „Gründergeneration” 


Was geschieht, wenn Offiziere 
nach Erreichen ihres Dienstalters 
in den Ruhestand versetzt wer- 
den? Man würdigt ihre Leistun- 
gen. Sonst geschieht eigentlich 
nichts Besonderes. Was geschieht, 
wenn diese nun „die letzten fünf 
kriegsgedienten Wehrmacht-Offi- 
ziere” der Bundeswehr sind? Dann 
werden ihre Leistungen ebenfalls 
gewürdigt — und es geschieht 
noch etwas: Diesen Fakt ausnut- 
zend, soll der Fassadenanstrich 
einer friedfertigen Bundeswehr 
aufpoliert werden, denn nun sei 


sie eine andere Armee. So gesche- 


hen am 31. März dieses Jahres. 
Doch das demagogische Hochju- 
bein der nun „wehrmachtfreien“ 
Bundeswehr einerseits und das 
Würdigen der Leistungen dieser 
sogenannten Gründergeneration 
ist nicht nur ein Widerspruch in 
sich. Hier wird gleichzeitig das Di- 
lemma dieser Armee deutlich, sich 
in der Öffentlichkeit als eine „frie- 
denserhaltende Macht” darzustel- 
len. Denn hinter dieser Fassade ist 
es nicht nur bei der alten aggressi- 
ven Strategie dieser Armee geblie- 
ben - sie ist sogar noch gefährli- 
cher geworden. Wie das? Die 
Bonner „Die Welt“ war in ihrem 
sturen Antikommunismus wieder 
einmal sehr weit nach vorn ge- 
prellt und hatte dadurch Dinge 
preisgegeben, die sicherlich nicht 
ins gewollte Bild einer friedferti- 
gen Bundeswehr passen. Sie beju- 
belte diese , Gründergeneration”, 
wie sie die „kampferfahrenen und 
oft hoch ausgezeichneten Solda- 
ten“ bezeichnete, in den höchsten 
Tönen, denn auf ihre „immensen 


taktischen und operativen Kriegs- 
erfahrungen — vor allem aus dem 
Rußland-Feldzug“ hätten die 
NATO und die Bundeswehr nicht 
verzichten können. Welche Selbst- 
entlarvung! Also, diese Erfahrun- 
gen seien für die Bundeswehr un- 
verzichtbar gewesen, die vorgibt, 
eine „reine Verteidigungs- und 
Friedensarmee“ zu sein? Und 
warum wurden diese „kriegserfah- 
renen Wehrmacht-Bundeswehr-Of- 
fiziere“ gewürdigt? Weil sie es laut 
BRD-Presse vermocht hätten, „sich 
auf die nachrückende Generation 
einzustellen und ihr wichtige 
Werte zu vermitteln“. Beispiels- 
weise Angriffserfahrungen, die „in 
Vorschriften eingeflossen sind und 
über Jahrzehnte im Bundeswehr- 
Alltag angewendet wurden (und) 
einen großen Wert in der Ausbil- 
dung darstellen“. Wie die Bundes- 
wehr-Zeitschrift , Truppenpraxis” 
mitteilt, sei die zur „kriegsnahen 
Ausbildung“ bestimmte neue, vom 
Amtschef des Heeresamtes heraus- 
gegebene „Ausbildungshilfe 
‚kriegsnah ausbilden, Hilfen für 
den Gefechtsdienst aller Trup- 
pen”“ „gerade noch rechtzeitig vor 
dem Ausscheiden der letzten 
kriegsgedienten Offiziere aus dem 
aktiven Wehrdienst“ herausgege- 
ben worden! Mithin: Stärkere 
Rückbesinnung auf die Kriegser- 
fahrungen der faschistischen 
Wehrmacht, um anhand „kriegsge- 
schichtlicher Erfahrungen“ auszu- 
bilden. Zwar offiziell ohne ehema- 
lige Wehrmacht-Offiziere, aber mit 
deren aggressivem Gedankengut. 
Eine schöne „Verteidigungsar- 
mese: R.R. 





AR International 


e Das Pentagon plant, eine von 
der Regierung finanzierte soge- 
nannte Denkfabrik zu schaffen, die 
das Vorhaben der Reagan-Regie- 
rung unterstützen soll, den Welt- 
raum zu militarisieren. „Denkfabri- 
ken“ sind wissenschaftliche Ein- 
richtungen — beispielsweise Uni- 
versitäten —, die langfristige Strate- 
gien ausarbeiten, Argumentationsli- 
nien vorbereiten oder theoretische 
Untersuchungen vornehmen, auf 
deren Grundlage politische Ent- 
scheidungen getroffen werden 
können. Die neue „Denkfabrik” soll 
in Washington ihren Sitz haben 
und über ein Jahresbudget von 
mindestens 30 Millionen Dollar ver- 
fügen können. Das ist ein weiteres 
Indiz dafür, daß die aggressivsten 
Kräfte in den Vereinigten Staaten 
von Amerika ihr friedensgefährden- 
des Programm zur Militarisierung 
des Weltraums keineswegs aufge- 
geben haben - trotz der konstrukti- 
ven Abrüstungsvorschläge der 
UdSSR und trotz der vielfältigen 
Proteste in der Weltöffentlichkeit. 


e Die BRD-Rüstungsindustrie sei 
vom volkswirtschaftlichen Rang 
her mit der Stahlindustrie ver- 
gleichbar, erklärte vor einiger Zeit 
der „Rheinische Merkur/Christ und 
Welt”, ein die Meinung der CDU 
repräsentierendes BRD-Blatt. In 
5000 Rüstungsbetrieben wären ins- 
gesamt mehr als 300000 Werktä- 
tige eingesetzt. Mit einem Rü- 
stungsanteil von rund 80 Prozent 
vom Gesamtumsatz halte die zum 
Flick-Konzern gehörende Firma 
Krauss-Maffei die Spitze. Ihr 
folgten die Werften Blohm 8 Voß 
sowie Howaldtwerke/Deutsche 
Werft mit 77 beziehungsweise 
70 Prozent Rüstungsanteil. Beim 
Tornado und verschiedene Rake- 
tensysteme herstellenden Konzern 
Messerschmitt-Bölkow-Blohm be- 
trage der Rüstungsanteil 59 Pro- 
zent. „Die Bundeswehr selbst“, so 
das CDU-Blatt, „zählt an die tau- 
send Lieferanten. Nicht darin ent- 
halten sind die Zulieferer. Sie sind 
an der Fertigung des Panzers Leo- 
pard 2 1500 Unternehmen betei- 
ligt.“ Einmal mehr wird hier die 
große Rolle sichtbar, die der Mili- 
tär-Industrie-Komplex in der BRD 
spielt, zumal 30 Großunternehmen 
80 Prozent der Rüstungsproduktion 
auf sich vereinen würden. 


ə Großbritannien wird laut Militär- 
fachzeitschrift „Marine-Forum“ 
vom April 1986 „aufgrund der Er- 
fahrungen von Falkland“ den Bau 
der sogenannten Mehrzweckfre- 
gatten des Typs 22 einstellen und 
dafür den Bau des Typs 23 vorbe- 
reiten. Jährlich sollen drei Schiffe 
des neuen Typs gebaut werden. Sie 
sollen „auch außerhalb des NATO- 
Bereiches operieren können“. Ne- 
ben einem sogenannten leichten 
Geschütz, Torpedowaffen und 
neuentwickelten Bordhubschrau- 
bern sollen auch zwei „Nahbe- 
reichswaffensysteme Sea Wolf als 
Abwehrwaffen gegen Seezielflug- 
körper“ zur Bewaffnung der Schiffe 
gehören, deren "Besatzungsstärke 
nur noch etwa 150 gegenüber 290 
des Typs 22 betragen soll. Das alles 
spielt sich vor dem Hintergrund 
einer Privatisierung der britischen 
Kriegsschiffwerften ab, die unter 
der Thatcher-Regierung seit länge- 
rem betrieben wird. Bereits 1985 
sind Brooke Marine und Yarrow, 
zwei in der staatseigenen Gruppe 


British Shipbuilders zusammenge- 


faßte Werften, privatisiert worden. 


@ Eine Melnungsumfrage, die Auf- 
schluß über die „Entwicklung des 
‚Nationalstolzes’“ in den USA und 
























fünf NATO-Staaten geben sollte, 
wurde Ende vergangenen Jahres 
von der großbürgerlichen „New 
York Times“ und dem bekannten 
Gallup-institut durchgeführt. „Stolz 
auf das Land sind 87 Prozent der 
Amerikaner, 65 Prozent der Spa- 


nier, 58 Prozent der Briten, 44 Pro- 


zent der Franzosen, 21 Prozent der 
BRD-Bürger“, wird ausgesagt. 


è Die Absicht, enger bei der Erfor- 
schung und Entwicklung von sie- 
ben neuen „hochmodernen Rü- 
stungsprojekten“ 
beiten, haben am 7.Mai dieses 
jahres die Regierungen von 12 der 
16 NATO-Mitgliedstaaten bekräf- 
tigt. Wie in Brüssel bekannt wurde, 
nehmen Norwegen, Portugal, Lu- 
xemburg und Island an keinem der 
Projekte teil, dagegen die USA, 
Großbritannien und Frankreich an 
allen. Die BRD will sich an vier Pro- 
jekten beteiligen. Und zwar laut 
vorliegenden Informationen an der 
„Standardisierung eines Systems 
zur Identifizierung eigener und 
feindlicher Flugzeuge, der Weiter- 
entwicklung einer NATO-Compu- 
tersprache (ADA), der Entwicklung 
einer präzise lenkbaren 155-mm- 
Munition und der Erforschung 
neuer Raketen, die aus der Luft ab- 
geschossen werden“. 





zusammenzuar- 


Auch die italienische Rüstungsindustrie ist bemüht, sich mit neuen Vvaf- 
fenentwicklungen auf dem kapitalistischen VVaffenmarkt eine Profitmög- 
lichkeit zu verschaffen. Dabei gehen Rüstungsfirmen wie die für Schiffs- 
geschütze und Raketen bekannte Firma Oto Melara sowelt, daß sie 
„firmeneigene Projekte” auf den sogenannten Waffenmarkt bringen, also 
in eigener Regie und mit Firmenrisiko entwickelte Systeme. Eines ist die 
neue Panzerabwehrlenkrakete MAF, deren Entwicklung vor drei Jahren 
begann. Das ganze System wiegt 38 kg; die drei Kilometer weit reichende 
Rakete wird über einen Laserstrahl ins Ziel gelenkt. 





In einem Satz 


Den höchsten Stand seit 1975 er- 
reichte laut jüngster Jahresstudie 
des Pentagon die Personalstärke 
der aktiven Streitkräfte der USA im 
vergangenen Jahr: insgesamt 
3,3 Millionen, wobei der Anteil der 
weiblichen Offiziere von 28665 auf 
30322 gestiegen ist. 

Indien kaufte laut Aussage der 
USA-Nachrichtenagentur AP den 
britischen Flugzeugträger „Her- 
mes“. 

Die Senkung der Friedensstärke 
der Bundeswehr würde laut Bun- 
deswehr-Generalinspekteur Gene- 
ral Altenburg „ein falsches Signal 
an die Adresse der Sowjets geben“, 
mit denen in Wien über eine Redu- 
zierung der Streitkräfte und Rüstun- 
gen in Europa verhandelt werden. 
Als drittes Schlachtschiff ist nach 
der „New Jersey“ und „lowa“ im 
Juni 1986 die „Missouri“ wieder in 
den Dienst der USA-Kriegsmarine 
gestellt worden; mit seinen rund 
1600 Mann Besatzung sowie mo- 
dernisierten Waffensystemen und 
Feuerleitanlagen soll das Schiff zur 
7. USA-Flotte stoßen, die vom japa- 
nischen Hafen Yokosuka aus ope- 
riert, meldet die BRD-Nachrichten- 
agentur DPA. 

Durch Neonazis wird in der BRD 
das berüchtigte Brettspiel „Jude är- 
gere dich nicht“ verbreitet, bei 
dem es darum geht, Spielfiguren 
aus sechs verschiedenen „Konzen- 
trationslagern“ in eine zentrale 
„Gaskammer“ zu befördern, und 
das somit Inhumanismus in höch- 
stem Maße repräsentlert. 

Als drittes Land nach Großbritan- 
nien und der BRD hat Israel mit den 
USA ein Abkommen über die Betei- 
ligung am US-amerikanischen Pro- 
gramm zur Militarisierung des 
Weltraums unterzeichnet. 


Redaktion: Rainer Ruthe 


Karikatur: Ulrich Manke 
Bild: Archiv 
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steigen zwei schwarze 


VV: vorne im Gelände Pioniere aus dem 


Rauchsignale empor. Heinrich-Wieland-Bataillon 
Das festgelegte Zeichen für Feld- ot + cS 
webel Himmel, der am Waldrand üben den Bau einer Brücke. 
mit seiner Pioniergruppe wartet. 2 2 ? 
„Übersetzstelle aufgeklärt, Brük- Am Beginn ihrer Arbeiten 
kenbau kann beginnen“, bedeutet kommt das Kommando: 


` die Meldung. Acht LKW setzen 
sich in Bewegung, nähern sich 
auf Sandwegen ihrem Ziel, einem 
schmalen Kanal. Eine kurze Be- 
helfsbrücke haben die Pioniere 
mit ihrem fahrbaren Rammgerät 
zu bauen, um angenommenen 
nachfolgenden Truppen den un- 
gehinderten Vormarsch zu si- 
chern. 
Dreizehn Soldaten sitzen in den 
5 izehn junge. sü 
əə erst ei da 













h der herum‘, sinniert ` 
[Feldwebel Himmel. ‚War ja 
schlimm vor acht Tagen, als wir 
Elemente des Brückenbaus trai- 
nierten.’ Alle Vorsätze, gut zu ar- 
beiten, schienen da vergessen zu 
sein. Weil es zuweilen nicht so 
flutschte, pöbelten sich einige 
Soldaten an, versuchten, sich ein- 
ander die Schuld zuzuschieben. 
Die Arbeit kam nicht vom Fleck. 
Der Feldwebel ließ die Gruppe 





> Feldwebel Himmel 


antreten. Mißbilligte den rüden 
Ton, das Durcheinander. Hob 
hervor, daß es hier um die Ge- 
schlossenheit der Gruppe ginge, 
jeder einzelne zum Gelingen bei- 
zutragen habe. „Wenn einer 
durchhängt, hängt alles. Das ist 
wie bei einer Kette, wo das 
schwächste Glied zum Risiko wer- 
den kann.” Deshalb müsse man 
sich gegenseitig helfen, einsprin- 
gen, wenn Not am Mann sei, an 
die Gesamtaufgabe denken. „Wir 
bauen doch die Brücken nicht 
zum Zeitvertreib, sondern für die 
nachrückenden Einheiten. Die 
warten darauf. Das ist unsere 
Verantwortung!” Und er erläu- 
terte nochmals, wie der Ablauf 
vor sich gehen müsse, Sprach 
auch andere Mängel an. Da lag 
der Uferbalken nicht waagerecht, 
waren Klammern nicht fest genug 
eingeschlagen worden. „Von uns 
jedoch wird Qualität verlangt. 
Brücken, die standhalten. Zenti- 
meter am diesseitigen Ufer ver- 
hauen — schon können daraus 
am jenseitigen Ufer Meter Abwei- 
chung entstehen!” 

Georg Himmel liebt die Direkt- 
heit. Das SED-Mitglied hält mit 
seiner Meinung nicht hinter dem 
Berge, wenn Mißhelligkeiten auf- 
tauchen. Er bemüht sich, ein Kol- 
lektiv zu formen, es vorwärts zu 
bringen. Drei Jahre bereits arbei- 
tet der Berufsunteroffizier als 
Rammgruppenführer im Pionier- 
baubataillon „Heinrich Wieland”, 
hat schon viele Soldaten herange- 
bildet, die Gruppe im wechseln- 
den Bestand ein paarmal zum Be- 
stentitel geführt. Deshalb haben 
die Rammpioniere einen guten 
Ruf. Vor Monaten imponierten 
die damaligen Pioniere des 
3. Diensthalbjahres mit zwei Lehr- 
vorführungen — darunter eine vor 
Offizieren aus Bruderarmeen —, 
die Lob fanden. Grund genug 
also für die neuen Soldaten, so 
meint der Feldvvebel, an solche 
Traditionen anzuknüpfen. 

Das solide Können des Grup- 
penführers wird ihnen dabei hel- 
fen. Den Bau von 30 Brücken hat 
Georg Himmel bisher geleitet. 
Anfangs nicht geschult darin, hat 








er sich das Fachwissen beharrlich 
und selbständig angeeignet. Mit 
guten Ergebnissen. Die Klassifizie- 
rungsspange und das Bestenab- 
zeichen Nummer drei an seiner 
Uniform beweisen es. Sein Stolz 
als Pionier: Brücken zu schaffen, 
für die er seine Hand hinhalten 
kann. 

Die Kolonne ist am Gewässer 
angelangt. Im Nu klettern die Pio- 
niere auf die LKW, entladen Höl- 
zer, Spaten, Hämmer, Seile, Mo- 
torsägen, schlagen die ersten 
Pfahle in die Erde, armdicke 
Standpfosten für den Uferbalken. 
Schon bewegt sich der KrAZ mit 
dem Rammgerät rückwärts ans 
Ufer. Aufmerksam blickt Unterof- 
fizier Neumann, der Fahrer, in 
den Rückspiegel, achtet auf die 
Flaggenzeichen des Gruppenfüh- 
rers, der ihn einweist. Bremst ge- 
fühlvoll, steuert den Wagen wie- 
der vor, schlägt das Lenkrad ein 
wenig anders ein, stößt erneut 
zurück. Die Längsachse des 
schweren Wagens muß genau in 
der Brückenachse liegen. Gewähr 
dafür, daß er später das Fahrzeug 
gerade auf die Spurbahnen rollen 
kann, sich das Gewicht gleichmä- 
Big auf die wachsende Brücke 
verlagert und er mit dem Kran 
ohne Risiko zu arbeiten vermag. 

Neumann wechselt in die Kran- 
kabine, wird jetzt als Maschinist 
handeln. Mit dem langen Kran- 
arm richtet er das Rammgerät 
auf, läßt deren Plattform vierein- 
halb Meter ausfahren, auseinan- 
derklappen. Schwenkt dann den 
Kran zurück zu einem LKW. Hier 
lagern die eineinhalb Tonnen 
schweren Spurbahntafeln und die 
Zwischentafeln. So nennen sich 
die vorgefertigten Teile des Brük- 
kenbelags, meterlange Blöcke aus 
Hölzern und Stahlprofilen. Sie hat 
er an den Wasserplatz zu brin- 
gen. Gespannt schaut Neumann 
auf die Soldaten, welche die An- 
schlagseile befestigen. Werden 
sie das Gewicht gleichmäßig ver- 
teilen? Er braucht nichts zu korri- 
gieren. Haben gelernt, die Jungs, 
nickt er anerkennend. Der Ma- 
schinist kann eine Tafel nach der 
anderen zur Baustelle schwenken, 
sie dort zentimetergenau auf den 
gewünschten Fleck setzen. Maß- 


arbeit. Ermöglicht auch durch das 
überlegte Handeln der Seilan- 
schläger auf dem LKW. Hier 
schon zeigt sich, wie Sorgfalt den 
Bau voranbringt, wie der einzelne 
den Rhythmus mitbestimmt. 

In den kurzen Pausen zwischen 
den Transporten hält es Dietmar 
Neumann nicht in seiner Kabine. 






Er möchte den Gruppenführer „Dadurch schaffen wir die Norm 
unterstützen, der ja nun wirklich besser. Und es macht doch Spaß, 
nicht überall gleichzeitig sein die Brücke wachsen zu sehen. 
kann, dessen Stimme angesichts Ich habe doch nichts davon, 

des laufenden Fahrzeugmotors, wenn ich oben in der Kabine 

des Krachs von den vier Rammen sitze und mir einen bunten Tag 
nur wenige Meter weit zu hören mache. Je eher der Bau fertig ist, 
ist. Neumann sieht deshalb nach desto zügiger kann die Truppe 
dem Rechten auf den Arbeitsplät- handeln, in das Geschehen ein- 
zen an Land, hilft bei den Ram- greifen.” 

men, weist den einen oder ande- Mitdenken, die Gesamtaufgabe 
ren Soldaten ein. Was muß zuerst sehen. Feldwebel Himmel be- 
angepackt werden? Wo muß ein merkt dies ebenfalls bei anderen. 
zweiter Mann unterstützen? „Ein Da hantiert im Wasser Soldat 
Paar Augen mehr, die aufpassen, 
können nie schaden”, schätzt der 
Maschinist seine Haltung ein. 






Kretzschmar. Zusammen mit 
einem weiteren Genossen hat er 
die fünf, sechs Meter langen 
Pfähle anzuschwemmen, sie am 
Seil einer Winde auf der Ramme 
zu befestigen. Beim Aufrichten 
des dicken Stammes hält er ihn 
unten fest, drückt ihn nach links 
und nach rechts, achtet darauf, 
daß der mächtige Pfahl senkrecht 
zu stehen kommt, der Kopfteil ge- 
nau unter den Rammbär paßt. 
,Einvvandfrei”, mehr als einmal 
kann das der Gruppenführer mur- 
meln. Eine schweißtreibende Ar- 
beit für Kretzschmar. Und doch 
gönnt er sich keine Ruhe. Springt 
auch woanders ein, ohne aufge- 
fordert zu werden. Buckelt Bal- 
ken, schlägt Bretter in die Pfahljo- 
che, verbindet und stabilisiert sie 
so. „Man muß nicht immer auf 
Befehle warten”, meint er. „So'n 
Trauerspiel wie vorige Woche 
darf nicht wieder vorkommen. 
Wie sagte doch der Feldwebel? 
Wir tragen alle 'ne Verantwor- 
tung. Wenn sich jeder daran hält, 
flutscht es.” 

Auch Uber Detlef Walter freut 
sich der Feldwebel. Anfangs hatte 
er allerdings Bedenken bei die- 
sem Pionier, der auf der oberen 
Plattform die Ramme 3 bedient. 
Wird er, der Korpulente, mit der 
Technik zurechtkommen? Und 
dann auf dieser engen Arbeits- 


bühne? Soldat Walter jedoch 
überzeugt. Seine Scheu vor die- 
sem wackligen Gerät überwindet 
er rasch, ist aber in den ersten 
Minuten noch recht aufgeregt. 
Halt ja das Bedienungsseil zum 
Rammbär nicht so straff, sonst 
könnte der womöglich nicht an- 
springen — so geht’s ihm durch 
den Kopf. Jedoch — er macht das 
Falsche. Das zu lasch gehaltene 
Tau klemmt sich zwischen Pfahl 
und Rammbär ein; dem geht die 
Puste aus, er schweigt. Walter ist 
verdutzt. Gelassen erklärt ihm der 
Gruppenführer den Fehler, 
spricht ihm Mut zu. Fortan läuft 
es bei dem Soldaten besser, 
rammt er die Pfähle geschwind 
und gerade in den Boden, kommt 
keine Havarie bei ihm vor. Er ist 
froh über seinen Fortschritt: „Mit 
Ruhe alles regeln, überlegen, 
welcher Handgriff getan werden 
muß — das habe ich jetzt gelernt. 
Es gibt eben noch viele Reserven, 
um die Technik zu packen. Hat 
man sie erst einmal im Griff, 
dann geht’s auch vorwärts. Und 
das möchte ich. Die anderen sol- 
len sich doch auf uns Pioniere 
verlassen können.” 

Wenn doch schon alle immer 
so handeln würden! Dieser Ge- 
danke stößt Feldwebel Himmel 
zwei-, dreimal an diesem Vormit- 
tag auf. Schwer tut sich auf ein- 
mal Soldat Hesse, einer der An- 
schläger. Hilflos rennt er hin und 


her, sucht das Anschlagseil, ver- 
zögert den Transport einer Spur- 
bahn durch den Kran. „Das kann 
doch nicht wahr sein!“ ruft Him- 
mel ungeduldig in die Runde. 
„Warum legt er sich das nicht be- , 
reit? An einem bestimmten Fleck? 

Er braucht doch das Seil immer 
wieder!” Minuten vergehen, ehe 
der Pionier sein Arbeitsgerät wie- 
derfindet. Anfangs gut arbeitend, 
wurde Hesse zum Übungsschluß 
etwas unaufmerksam. Nachlässig- 
keit, die zum Zeitverlust führt. Im 
Gefecht kann aber eine zu spät 
fertiggestellte Brücke die Truppen 
da vorn in arge Bedrängnis brin- 
gen, weil die Reserveeinheiten 
nicht eintreffen oder der Nach- 
schub auf sich warten läßt. Wenn 
die Zusammenarbeit klappen soll, 
muß eben jeder die Augen offen 
halten. 

Zeitverzug verursachen eben- 
falls die beiden Pioniere, die auf 
der unteren Arbeitsbühne der 
Ramme, der Schneidbalkenplatt- 
form, stehen. Mit der Motorsäge 
haben sie die eingerammten 
Pfähle in der ausgemessenen 
Höhe abzuschneiden. Waage- 





b Unteroffizier Neumann 


recht natürlich. Bei fast keinem 
der dicken Stämme gelingt dies. 
Die Säge muß neu angesetzt wer- 
den. Das hält auf. Gewiß, es ist 
die Praxis, die beiden fehlt, sie 
werden es auch noch lernen, auf 
der schwankenden Plattform die 
Säge mit ihrer langen, rotieren- 
den Schneidkette sauber und si- 
cher zu führen. Aber als Soldat 
Liese auch noch den zweiten, 
korrigierenden Schnitt bei einem 
Pfahl sparen, den Holm gleich 
auf diese schiefe Fläche nageln 
will, da protestieren die Umste- 
henden. Das geht nun doch ge- 
gen ihre Pionierehre! Wie wack- 
lig soll die Brücke werden, bei 
solch einer Pfuscherei? 

Eine Vierer-Pfahlreihe nach der 
anderen wird zwei, drei Meter in 
den Boden gerammt, Spurbahnta- 
fel an Spurbahntafel verlegt, so 
die Strecke hintereinander ge- 
baut. 

Nach zwei Stunden — sie haben 
das jenseitige Ufer erreicht — 
schaut der Feldwebel auf seine 
Uhr. Fünfzehn Minuten über der 
Norm! Das war bei der für die 
Soldaten ungewohnten Übung zu 
erwarten. Trotz der kleinen Pan- 
nen: Er ist zufrieden. Sie sind 
heute einen Schritt weitergekom- 
men. Im Gegensatz zu voriger 
Woche lief es diesmal besser, 
weil die Gruppe ihre Lehren ge- 
zogen hatte, geschlossener han- 
delte, kein unnützes Wort fiel. 
Die meisten Genossen strengten 
sich tüchtig an, gingen in ihrer 
Arbeit auf. 

Zu einem ähnlichen Urteil muß 
auch der Hauptfeldwebel der 
Kompanie gelangt sein. Er sieht 
es allerdings von einer anderen 
Warte aus. Als die Soldaten zum 
Mittagessen anmarschieren, 
schüttelt er den Kopf: „Wie sehen 
denn die Uniformen aus! Naß, 
durchgeschwitzt, Erdkrusten und 
Ölschmieren dran ... Das habe 
ich ja noch nie bei denen erlebt!” 


Text: Oberstleutnant 
Horst Spickereit 
Bild: Maat d. R. 
Frank Wehlisch 





Darüber 
reden wir 
noch ... 


Kurzgeschichte 
von Stabsfeldwebel d. R. 
Bernhard Schubert 


Hartmann löschte das Licht. Die ewig summen- 
den Neonröhren verstummten, und die Enden 
des langen Flures, in dessen Mitte Hartmann 
als Gehilfe des Unteroffiziers vom Dienst saß, 
verschwanden irgendwo im Dunkel. Der Ge- 
freite zog den Schirm der Schreibtischlampe 
herab, damit sie ihn nicht blendete, und rekelte 
sich in dem bequemen Sessel, den er vorhin 
schnell aus dem Klubraum geholt hatte. 
Schließlich wollte er seinem langgedienten und 
schon arg strapazierten Hintern nicht auch 
nocht nachts den harten Holzstuhl zumuten. 
Und bevor der Unteroffizier ablöste, würde der 
verbotene Sessel sowieso wieder an Ort und 
Stelle sein. 

Hartmann schob beide Fäuste in die Hosenta- 
schen, streckte sich mit leicht gespreizten Bei- 
nen noch einmal kräftig und fiel zusammen wie 
ein plötzlich luftloser Fahrradschlauch. Lang- 
sam sank sein Kopf zur Seite, blieb an der 
Wand liegen. 

Als eine Tür klappte, erwachte Hartmann sofort 
aus seinem Dienstnickerchen und lauschte mit 
gespannten Sinnen. Kam da wer? Vielleicht der 
Offizier vom Dienst auf Kontrollgang? Zur Tar- 
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nung ließ Hartmann seinen Kopf an der Wand 
liegen. Nur jetzt nicht erschreckt aufspringen, 
dann sah jeder, daß er geschlafen hatte. Da 
würde sogar der blindeste OvD stutzig. Hart- 
manns Ohren horchten den dunklen Flur ab, 
wie Radioteleskope das Weltall. Doch nichts 
war zu hören. Mehr zur inneren Beruhigung 
schraubte sich der Gefreite aus dem Sessel und 
ging die versiegelten Türen kontrollieren. Der 
scharfe Strahl der Taschenlampe fingerte an Tü- 
ren und Wänden entlang. Auf der Tür zum 
Klubraum blieb er plötzlich hängen. - Wo war 
die Türklinke? Als Harmann vorhin den Sessel 
geholt hatte, war sie doch noch dagewesen. Su- 
chend huschte der helle Strahl auf dem Fußbo- 
den hin und her, kehrte ergebnislos zurück zum 
leeren Vierkantloch in der Tür. Komisch, 
dachte Harmann, sowas verschwindet doch 
nicht von selbst. Er ging in die Hocke und äugte 
durch die kleine Öffnung. Bläuliches Geflim- 
mer füllte den Raum. 

Das gibt’s doch nicht! Da guckt einer während 
der Nachtruhe Fernsehen! Also hatten ihn seine 
Ohren vorhin doch nicht getäuscht! Der Ge- 
freite blickte zur Uhr. Gleich zwölf. Um diese 
Zeit fernsehen? Wo läuft denn da noch was? Na 
warte, Bürschchen! Doch ohne Klinke kam er 
nicht rein, und wenn er jetzt Krach schlug, hatte 
der andere genügend Zeit zum Abschalten. Aus 
der Hosentasche fischte Hartmann sein Ta- 
schenmesser, klappte die große Klinge heraus. 
Vorsichtig steckte er die breite Klinge in das 
Klinkenvierkant, ein kurzer Ruck, und die Tür 
sprang auf. Auf dem Bildschirm bearbeiteten 
sich gerade zwei Boxer, und aus dem Sessel vor 
dem Fernsehapparat sprang jemand äußerst er- 
schreckt auf, um schnell den Kasten abzuschal- 
ten. „Halt!“ donnerte Hartmann und knipste da- 
bei das Licht an. „Du?“ Er blickte ungläubig. 
„Warum liegst du nicht im Bett?“ Der ertappte 
Schwarzseher atmete sichtlich auf. Das war ja 
noch mal gut gegangen! Hartmann stellte den 
Fernseher ab. „Hast’n dir dabei gedacht?“ 
„Mensch, Harti,“ versuchte der andere einzu- 
lenken. „Boxweltmeisterschaften sind nun mal 
nicht jedes Jahr. Interessiere mich wie verrückt 
dafür, weißt du doch. Setz’ dich wieder an dei- 
nen Tisch, von mir erfährt keiner was. Ich störe 
doch niemanden.“ 

Hartmann schluckte. Mich stört’s, könnte er sa- 
gen. Warum, glaubst du, trage ich die rote Arm- 
binde? Doch konnte er dem anderen an den 
Kragen, wo er selbst eben noch im verbotenen 
Sessel geschlafen hatte? Wenn das sein Gegen- 
über wußte, hielt der einen schönen Trumpf in 





der Hand. Dann konnten sie sich gegenseitig 
ihre Verfehlungen aufrechnen, und das Ergeb- 
nis wäre gleich Null. Hartmann machte sich 
Mut. Vorwärts, der darf keine Zeit zum Überle- 
gen haben! Angriff ist die beste Verteidigung. 
Sollte er mich später anschwärzen, muß ich’s 
eben schlucken. „Hör’ mal“, begann er, „hättest 
du deinen Erholungsurlaub besser geplant, 
könntest du jetzt zu Hause gucken. Hier wird 
nicht nachts vor der Röhre gehockt. Komm, halt 
die Klappe.“ Der andere wollte aufbegehren, 
doch Hartmann schnitt ihm das Wort mit einer 
Handbewegung ab. „Auch wenn wir zwei auf 
einer Bude liegen. So was gibt’s nicht. Norma- 
lerweise müßte ich das melden, weißt du genau- 
sogut wie ich.“ 

„Aha, darauf läuft’s also raus, ’n Kumpel an- 
scheißen, willst dir”n Bienchen verdienen, was?“ 
fauchte der andere unerwartet los und schleu- 
derte wütend einen Stuhl zur Seite. Der prallte 
gegen das Fensterbrett und riB einen übervol- 
len, hinter der Gardine versteckten Aschenbe- 
cher herunter. „Du kannst mich mal!“ Damit 
wollte er an Hartmann vorbei, auf den Flur hin- 
aus. Doch der hielt ihn am Oberarm fest. Er 
kochte. „Sonicht, Alter, jetzt bin ich wohl noch 
schuld, was?“ Er wuchtete den anderen in den 
Klub zurück, daß der über mehrere Stühle stol- 
perte. „Räum’ die Schweinerei da weg. Bring 
den Klub wieder auf Vordermann, sonst kannst 
du mich kennenlernen!“ Draußen auf dem Flur 
drehte sich Hartmann noch einmal um. „Das 
andere klären wir morgen früh.“ Hartmann war 
wütend, als er zurückging. Hast du dir fein aus- 
gedacht: Kann überhaupt nichts passieren, 
wenn der Zimmerkumpel Dienst hat. Aber 
nicht mit mir, mein Lieber! Am Tisch wartete 
bereits der Unteroffizier vom Dienst. Ver- 
dammt, jetzt konnte Hartmann nicht mal mehr 
den Sessel ungesehen zurückbringen. 

„Gut gemacht“, lobte der UvD, während er den 
Vorfall ins Dienstbuch eintrug. 

„Darüber wird morgen auf jeden Fall noch zu 
reden sein.“ 

„Auch über den Sessel“, fügte Hartmann, einem 
inneren Zwang folgend, hinzu. War es nicht 
idiotisch, sich selbst so bloßzustellen? Konnte 
der UvD den herbeigeschafften Sessel nicht gar 
übersehen haben, ihn nicht bemerken wollen? 
Nun, da es gesagt war, hatte Hartmann ein gu- 
tes Gefühl. 

Daran änderte sich nichts, als er den Unteroffi- 
zier wiederholen hörte: „Auch über den Sessel.“ 


Illustration: Detlev Schüler 
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Militärtechnisch gesehen, zählt 
der Helm zu den Schutzwaffen. 
Er ist ebenso wie der Schild 
wesentlich später entstanden 
als Speer und Spieß, Pfeil und 
Bogen, die zunächst Jagdwaffen 
und Arbeitswerkzeuge waren. 
Früheste überlieferte Abbildun- 
gen der Schutzwaffe Helm gibt 
es aus der Mitte des 3. Jahr- 
hunderts v.u.Z. 

Für den Historiker sind 
Helme aufschlußreiche Sach- 
zeugen der Kulturgeschichte 
sowie der Entwicklung der Mi- 
litärtechnik. Die Konstruktion, 
die Qualität, das Material sowie 
die Form eines Helmes geben 
darüber Auskunft, wie sich die 
Produktivkräfte — hier beson- 
ders auf dem Gebiet der Her- 
stellung und Verarbeitung von 
Metall und Leder - entwickelt 
haben. Gleichzeitig wird deut- 
lich, wie es im Verlauf von 
Jahrhunderten gelungen ist, die 
Kämpfer gegen ständig wach- 
sende Wirksamkeit und Durch- 
schlagskraft der Waffen hinrei- 
chend zu schützen. Den Helm 
bezeichnen Fachleute als wich- 
tigsten Teil der Körperpanze- 
rung. Er war ständigen Verän- 
derungen unterworfen und 
diente zumindest zeitweise 
über seine eigentliche militäri- 
sche Zweckbestimmung hinaus 
auch als Kopfschmuck, Status- 
symbol sowie Erkennungs- und 
Hoheitszeichen. 

Die ersten Helme sollen aus 
Leder bestanden haben und 
mit Schuppen aus Metall belegt 
gewesen sein. Später wurden 
sie aus Bronze und dann aus 
Eisen hergestellt. Zuerst fügte 
man einzelne Metallteile anein- 
ander. Die Zwischenteile der 
aus Metallbändern zusammen- 
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gefügten Spangenhelme konn- 
ten aus Horn bestehen. Als 
dann die technischen Voraus- 


setzungen dafür gegeben waren, . 


entstanden etwa im 11. Jahr- 
hundert die aus einem Stück 
geschmiedeten sogenannten 
Normannischen Helme. Sie wa- 
ren konisch getrieben und hat- 
ten ein festes Naseneisen. Teil- 
weise waren diese so gearbeitet, 
daß sie sich nach oben oder 
nach unten verschieben ließen. 
Etwa um 1200 waren durch 
Verlängerung der Helmteile 
entstandene schwere Topfhelme 
üblich, die den Kopf völlig um- 
gaben und Öffnungen in Form 
von Sehschlitzen und Nasenlö- 
chern aufwiesen. Insbesondere 
für Turniere wurden Federbü- 
sche und Wappen als Helmzier 
verwendet. In den nächsten 
Jahrhunderten bildeten sich 
zwei große Gruppen von Hel- 
men heraus. Das waren einmal 
die ab Anfang des 16. Jahrhun- 
derts typischen geschlossenen 
Helme der Ritterheere als Har- 
nischteil. Der Kopf konnte sich 
darin frei bewegen, das Visier 
ließ sich nach oben verschie- 
ben. Und das waren zum ande- 
ren die von den Söldnerheeren 
bevorzugten Sturmhauben und 
Eisenhiite in mannigfaltiger 
Form und Ausführung. Als die 
Feuerwaffen eingeführt wurden, 
war die große Zeit der Helme 
zunächst vorbei. In der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts trug 
man schon vielfach nur noch 
eine eiserne Hirnhaube unter 
dem allgemein üblichen Filz- 
hut. Als die Kopfbedeckung 
mit dem Aufkommen stehender 





Heere während des 17. und 
18. Jahrhunderts Teil der Uni- 
form wurde, gab es je nach 
Waffengattung Filzhüte sowie 
mit Blech beschlagene oder 
Pelzmützen. Als zweckmäßig 
erwiesen sich Kopfbedeckungen 
aus Leder, die mit unterschied- 
lichen Verzierungen oder Be- 
schlägen versehen waren. Eine 
für Preußen typische Form ab 
1842/43 war die Pickelhaube, 
die gleichsam zum Symbol des 
preußisch-deutschen Militaris- 
mus werden sollte. 
Insbesondere der deutsch- 
französische Krieg von 1870 
zeigte, daß die Mehrzahl der 
Verwundungen von Handfeuer- 
waffen hervorgerufen worden 
war und nur wenige von Artil- 
leriegeschossen, bei 8,5 Prozent 
der Verwundeten und bei 
9,1 Prozent der Gefallenen. 
Auch durch die anderen be- 
waffneten Konflikte bis zum 
Beginn des weltweiten imperia- 
listischen Völkermordens wurde 
diese Tatsache bestätigt. Den- 
noch bestanden die Helme der 
1914 ins Feld ziehenden Heere 
lediglich aus Preßpapier, aus 
Pappe, aus Filz, aus Pelz oder 
Leder, bestenfalls aus Leicht- 
metall. Alle diese im Volks- 
mund „Hurratüten“ genannten 
Helme boten aber keinerlei 
Schutz vor Geschoßsplittern 
oder absplitterndem Gestein 
bei Kämpfen im Gebirge. So 
war es nicht verwunderlich, daß 
die Statistik bald eine sehr 
hohe Zahl an Gefallenen und 
Verwundeten durch Kopfverlet- 
zungen auswies. Der damals 
sehr bekannte deutsche Chirurg 
Prof. Dr. August Bier stellte im 
Sommer 1915 fest: „Nur etwa 
17 Prozent aller Kopfverletzun- 
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gen wurden durch Infanteriege- 
schosse hervorgerufen, wahrend 
83 Prozent durch Splitter verur- 
sacht wurden, die meist nur die 
Größe einer Erbse hatten und 
dennoch fürchterliche Gehirn- 
verletzungen zur Folge hatten, 
durch einen wirklichen Stahl- 
helm aber weitgehend hätten 
verhindert werden können.“ 
Am schnellsten reagierte Frank- 
reich auf den dort ähnlichen 
Tatbestand. Nach kurzer Erpro- 
bung erhielten die Frontver- 
bände Stahlhelme. In der Fol- 
gezeit wurden in größerem oder 
geringerem Umfang auch die 
Streitkräfte Großbritanniens, 
Belgiens, Italiens, Rumäniens, 
Rußlands und Serbiens mit 
einem Kopfschutz ausgerüstet. 


Der Stahlhelm ist ein Beispiel 
dafür, daß es auf der Grund- 
lage der sich entwickelnden 
Produktivkräfte nicht nur mög- 
lich ist, immer bessere Waffen 
herzustellen, sondern sich auch 
besser zu schützen. Um diese 
Schutzfunktion voll erfüllen zu 
können, werden hohe Anforde- 
rungen an einen Stahlhelm ge- 
stellt. So soll er von der Form 
her nicht nur den Kopf des Sol- 
daten vor Splittern schützen, 
sondern möglichst auch die 
Augen- und die-Nackenpartie. 
Als 1915 der Stahlhelm ent- 
wickelt wurde, der als M 16 
von der kaiserlich-deutschen 
Armee eingeführt worden ist, 
setzte man dem hochwertigen 
Chrom-Nickel-Stahl 1,5 bis 
2 Prozent Silizium zu. So 
wurde erreicht, daß der Stahl 
federnde Eigenschaften erhielt, 
damit die Einbeultiefen beim 
Aufschlagen von Splittern mög- 
lichst gering gehalten werden 
konnten. Ob dann der fertige 
Stahlhelm tatsächlich die 
selbstverständlich auch heute 
noch geforderte federnde Ei- 
genschaft besaß, wurde im Ver- 
laufe der Fertigung überprüft. 


Vielfach übernahmen die Ar- 
meen einfach den etwa 760 g 
schweren französischen Helm, 
der aus dem geprägten Helm- 
kopf mit aus Vorder- und Nak- 
kenschirm zusammengesetztem 
Rand und dem charakteristi- 
schen Kamm bestand. Auch 
die zaristische Armee. So ist zu 
erklären, daß die Rote Armee 
des jungen Sowjetlandes zu- 
nächst ebenfalls noch diesen 
Helmtyp benutzte. 

In den Streitkräften des kai- 
serlichen Deutschland gab man 
die ersten Helme Modell 16 
(M 16) erst im Frühjahr 1916 
aus. Entwickelt wurden die 
etwa 1 000 g schweren, aus 
l mm starkem Metall bestehen- 
den Helme auf Initiative des 


So entsteht 
ein Stahlhelm: 


Fast 100 technologische 
Prozesse 


Gegenwärtig umfaßt diese etwa 
100 technologische Prozesse. 
Hersteller von Stahlhelmen 
betonen, daß sich jedem dieser 
Prozesse eine Kontrolle an- 
schließt. Zunächst schneidet 
man die nach besonderen Ver- 
fahren hergestellten Stahlplat- 
ten wie Oberleder zu. Danach 
formt eine mächtige Presse aus 
dem flachen Metall ein hutarti- 
ges Gebilde mit breitem Rand. 
Nach einem Ölbad erhält der 
„Hut“ von einer weiteren 
Presse die nahezu endgültige 
Helmform. In einem Brandofen 
wird die Oberfläche des Roh- 
lings enthärtet, nach der Ei- 
chung oder „Kalibermessung“ 
werden die notwendigen Öff- 
nungen angebracht, so für Lüf- 
tung, Helmeinlage und Kinn- 
riemen — je nach Konstruktion. 
Weitere Etappen der Herstel- 
lung sind Härten in Öl, danach 
Reinigen mit Wasserdampf, er- 
neuter Schub in den Ofen, aus 


erwähnten Prof. Dr. Bier sowie 
des Artilleriehauptmanns Fried- 
rich Schwerd, Professor an der 
Technischen Hochschule Han- 
nover. Als der von ihnen ge- 
schaffene Stahlhelm im No- 
vernber 1915 auf dem Schieß- 
platz Kummersdorf erprobt 
wurde, erwies es sich, daß die- 
ser Helm die Schrapnellkugeln 
der in nächster Nähe detonie- 
renden Geschosse abwies. Nach 
Ausrüstung der Truppen mit 
Stahlhelmen soll es weit weni- 
ger Kopfverletzungen gegeben 
haben als vorher. 

Seit dieser Zeit gehört der 
Stahlhelm in unterschiedlicher 
Form und Größe zum festen 
Bestandteil der Ausrüstung 
eines Soldaten. 


dem die Helme mit schwarzem 
Abbrand kommen, um sofort 
im Sandstrahlgebläse gereinigt 
zu werden und silbrig-matt 
zum Aufbringen des Farbüber- 
zugs weiterzuwandern. Dazwi- 
schen immer wieder Gütekon- 
trollen über Festigkeit und 
Härte. So gibt es statische Här- 
teproben, um die Festigkeit des 
Materials zu testen. In einer 
Vorrichtung preßt beispiels- 
weise ein Gerät gegen den ein- 
gespannten Helm, auf dem sich 
nur eine kaum wahrnehmbare 
Einbeulung zeigen darf. Hinzu 
kommt aber noch die Prüfung 
in einem sogenannten Fall- 
werk: Am Hochspringen des 
Fallhammers zeigt sich, ob die 
geforderte Elastizität des Stahl- 
helmes gegeben ist oder nicht. 
Weitere Farbüberzüge und 
Trockenprozesse folgen. Sind 
die Helme dann endgültig fer- 
tig, werden sie mit der notwen- 
digen Einlage sowie den Rie- 
men komplettiert und an die 
Garnisonen geliefert. 

Text: Oberstleutnant Wilfried Ko- 
penhagen 

Illustration: Heinz Rode 
Redaktion: Major Ulrich Fink 
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Dann keuchte er eine Zeitlang entkraftet und mit Trä- 
nen auf den Wangen; seine Hände zitterten. „Haben 
Sie früher hier gewohnt?“ fragte ich, weil ich be- 
merkte, wie er sich seiner Schwäche schämte. „Ken- 
nen Sie dieses Haus?“ Er schüttelte den Kopf. 

„Bin Polak“, sagte er, um seine Lage hier zu erklären, 
die Lage eines gewaltsam nach Deutschland ver- 
schleppten Menschen. „Ich wollte ihn sehen.“ 

Er klopfte auf den Tisch und sah mich dann an. 
„Meine Frau hat hier gelebt. Hier!“ Er wies auf den 
Kuhstall. Es kostete ihn einige Mühe, den Arm zu he- 
ben. „Und hier hatte ich einen Sohn.“ Er sah mich 
wieder an. „Als er geboren wurde und schrie, hielt sie 
ihm den Mund zu, damit ihn niemand hört. Aber nur 
einen Toten kann man für immer verbergen. Einmal 
hatte sie ihn an der Brust, als der Deutsche in den 
Kuhstall kam. Er sagte nichts, sah nur das trinkende 
Kind an. Sie konnte mir nicht beschreiben, wie er 
ausgesehen hat, sie weinte nur und zitterte am ganzen 
Leibe, als sie mir davon erzählte. Was konnte ich tun? 
Ich arbeitete bei einem Deutschen dort drüben im 
Dorf, aber was hätte ich tun können?“ Seine blassen 
trockenen Lippen bewegten sich langsam, wie‘ frost- 
starr. In der frühen Dämmerung glitzerte das Licht 
der Fensterscheiben in seinen starren Augen, deren 
Blick nach innen gerichtet war. 

„Jetzt weiß ich, wie er sie angesehen hat. Er, der Herr, 
hat ihr zu essen gegeben, damit sie für ihn arbeitete, 
aber das Kind saugte ihr die Kräfte aus... Danach hat 
sie den Kleinen versteckt, wenn sie aufs Feld mußte. 
Sie sagt, sie habe ihn schreien hören. Aber ich denke, 
dieser Schrei ist immer schon in ihrem Herzen gewe- 
sen. Sie ist vom Feld gerannt und hat gehört, wie das 
Kind schrie. Und der Bauer schirrte im Hof die Pferde 
an, um zu Besuch zu fahren. Der Schweinestall aber 
war von außen mit einem Brett verstellt. Sie ahnte, 
was geschehen war, und stürzte dorthin. Und als sie 
die Schweine auseinandergetrieben hatte, sah sie un- 
seren Jungen. Seitdem hatte sie nur noch das vor 
Augen. Als sie dann völlig von Sinnen war und schon 
nicht mehr arbeiten konnte, nahm der Deutsche sie 
bei der Hand und führte sie in die Berge, ins Lager. 
Dort hatten sie ein Krematorium. Sie begriff nicht, 
wohin man sie führte, und das war ihr Glück.“ 

Er erzählte mir das alles in einem Gemisch von 
Deutsch und Polnisch. Draußen im Hof sangen die 
Aufklärer zweistimmig ein Lied. Ich konnte sein Ge- 
sicht kaum noch erkennen: Statt der Wangen sah ich 
nur noch Schatten, im Abendschummer blitzten seine 
Augen aus tiefen Höhlen. 

„Anderthalb Jahre war ich im Lager und blieb am Le- 
ben, um hierher zu kommen“, sagte er. Ich erinnerte 
mich, daß der Bengel, der Bauernsohn, den Polen hin- 
term Holzstapel hervor beobachtet hatte. So trat ich 
ans Fenster und rief Margoslin. Das Lied verstummte. 
Margoslin blieb unterm Fenster stehen und hob den 
Kopf, denn er war klein von Wuchs. 

„Hol mal den Jungen her!“ befahl ich. 

Gute zehn Minuten lang waren im Hof, hinter der 


Scheune und rings um das Haus Schritte und Stim- 
men zu hören. Im Zimmer wurde es völlig dunkel, 
nur zwei Fenster schimmerten, und in der Ecke blieb 
ein Spiegel hell. Für alle Fälle fragte ich den Polen, 
ob er das Dorf kennt, in dem der Bauer immer über- 
nachtete, und ob er mit uns kommen wolle. Dann sa- 
Ben wir schweigend da. Endlich erschien Margoslin. 
Wie ich erwartet hatte, war der Junge nirgends zu fin- 
den. 

Zu viert — der Pole, Margoslin, Makaruschka und 
ich — gingen wir durch den Wald. Der Mond war halb 
aufgegangen. Und als er schon hoch am Himmel 
stand, sahen wir in seinem fahlen Schein, der die 
nächtliche Welt geheimnisvoll veränderte, das Dorf: 
Bläuliche Häuserwände, feuchte abschüssige Ziegel- 
dächer und blitzende Scheiben in dunklen Fenstern. 
Zwei von uns beobachteten das Haus und die 
Scheune, die anderen beiden traten leise in den Hof, 
der leer und im Mondenschein wie ausgefegt wirkte. 
Über eine Holzleiter gelangten wir auf den Heuboden, 
unten zerrte der vom Bellen heisere Köter an der 
Kette, die ihn ständig umriß. Doch in keinem der 
Fenster ging Licht an, keine Tür öffnete sich. 

Im Heu, aus dem Dunkel schimmernd, lagen zwei Fe- 
derbetten nebeneinander, die noch die Spuren von 
Körpern aufwiesen. Wir tasteten mit der Taschen- 
lampe alle Winkel in der Scheune, im Haus und im 
Hof ab. Die wir suchten, waren nicht da. Sie blieben 
auch am nächsten Tag verschwunden. Später erfuhren 
wir, daß sie nach dem Westen gegangen waren, alle 
drei. Die Einwohner sagten, es seien sehr schlechte 
Menschen gewesen. Einige sagten sogar, er sei Nazi 
gewesen. Oder auch sein Bruder. Das sagten sie alles 
jetzt. 

Nur Magda sagte weder Gutes noch Schlechtes über 
sie. Sie sprach überhaupt nicht. Einige Tage kam sie 
noch wie immer in früher Morgenstunde zur Arbeit, 
fütterte die Schweine, fegte den Hof und melkte die 
Kühe. Sie erfüllte ihre Pflichten, deren Erfüllung sie 
mechanisch an das Leben band. Und die gemolkene 
Milch stand in den Kannen und wurde sauer. 
Sicherlich halten unsere einstigen Wirtsleute noch 
heute jene Maitage für die schwärzeste Zeit ihres Le- 
bens. Damals war der Junge vierzehn Jahre alt und 
hatte noch Stimmbruch. 

Jetzt hat sich die Stimme gefestigt. Und mit dieser ge- 
festigten Stimme erklären sie der Welt aufs neue, was 
man ihnen angetan habe. 

Doch in jenen ersten Friedenstagen stand ein vier- 
zehnjähriger magerer Deutscher vor mir mit der Rech- 
nung in der Hand. Ich sehe ihn jetzt noch vor mir — 
die Nase bleich, das Gesicht vor Erregung fleckig. Ihn 
interessierte nicht die Vergangenheit, er wollte nichts 
davon wissen, er wollte sein Schweinefleisch bezahlt 
haben. Und schon damals war er überzeugt von sei- 
nem Recht, uns die Rechnung zu präsentieren. 


Aus dem Russischen von Sigrid Fischer 
Illustration: Wolfgang Würfel 
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Flugvorbereitung 
Bild: Lutz-Peter Michna 
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Soldaten schreiben fiir Soldaten 


Helmübergabe 


Es gibt Tage im Leben, die möchte man nie ver- 
gessen und am liebsten auf Zelluloid bannen, 
nur um andere teilhaben zu lassen am selbst- 
empfundenen Glück. Filmstreifen in den herr- 
lichsten Farben würden das werden. Selbst das 
Gewöhnliche, sonst nur schwarz und weiß, weil 
eben dazugehörig, bekäme leuchtende Farbtup- 
fer ab. Und den es betrifft, der ist froh, ausgelas- 
sen, der vergißt Sorgen in dem Moment und 
möchte das innere Hurra hinausschreien. 

Was kostet die Welt?, er umarmt sie. 

Für Offiziersschüler Holger Balow ist heute 
solch ein Tag, oder besser; war es gestern, denn 
schon stehen die beiden Leuchtzeiger des Wek- 
kers hinter der Zwölf. Zum wievielten Male 
eigentlich schaltet er nun die Taschenlampe 
ein? Kaum zu sagen. Im Lichtkegel erscheint 
der Schrank, auf ihm der signalrote Helm mit 
dem weißen Streifen, sein Fliegerhelm, den er 
ab morgen, wie es die Ordnung will, in einem 
blauen Sperrholzbehälter aufbewahren wird. 
Richtiger Flugschüler ist er jetzt, nicht mehr 
nur auf dem Papier. Nein, bald beginnt die Bo- 
denausbildung, sie werden mit dem Fallschirm 
springen und den „Albatros“ fliegen. Einein- 
halb Jahre ununterbrochen gelehrte Theorie gilt 
es anzuwenden, dazu das, was er vorher bei der 
GST erworben hat. Alle freuen sie sich darauf, 
auch Semmel und Ecke, die im Ausgang sind 


Der Pilot 
im Düsenjäger 


Der Pilot im Düsenjäger 

sieht bestimmt tief unten 

weiße Wolken fliegen. 

Sehn sie wie Eisberge aus, 

auf denen keine Eisbären liegen? 


Der Pilot im Düsenjäger 

sieht bestimmt hoch oben 
weites Blau ohne Wellen. 
Sieht es wie ein Ozean aus, 

in dem keine Fische schnellen? 


Leutnant d.R. Reiner Bonack 
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und Holger mitnehmen wollten. Das müsse be- 
gossen werden, behaupteten sie und drängelten. 
Irgendwann werden sie sicher begreifen, daB ihr 
Kumpel das nicht kann. Schon immer in sei- 
nem erst-zwanzigjährigen Leben zog sich Hol- 
ger Balow an Tagen, die ihm Meilensteine setz- 
ten, zuriick, muBte allein sein, alles Wichtige 
verdauen und ins Gedächtnis eingravieren. So 
war das nach der bestandenen Aufnahmeprü- 
fung an der Offiziershochschule, dem Freiflug 
auf der Z-42, der Abi-Fete. Und so wird das im- 
mer sein, er kennt sich und braucht diese einsa- 
men Stunden, kommt einfach nicht mehr aus 
ohne sie. Eine Ausnahme vielleicht, wären die 
Eltern hier. Stauneaugen hätte Mutter bei-dem 
Zeremoniell bekommen, und der Vater wäre be- 
stimmt ganz.verlegen gewesen vor Stolz. Der 
Sohn und Flieger! Anfangs war er ja dagegen. 
Schuster, bleib’ bei deinem Leisten, war sein 
Prinzip, doch Schuhmacher wollte der Sohn 
nicht werden. Auseinandersetzungen folgten, 
der Bruch. Die Mutter weinte oft und versuchte 
zu schlichten. Dann stand der Vater am Bahn- 
hof: „Halt? die Ohren steif, Junge!“ Zaghaft 
schlug die faltige Hand dem Sohn auf die 
Schulter. Des öfteren schreibt Mutter, wie zu- 
frieden und froh der Vater heute sei, überall er- 
zähle er, was sein Großer einmal werde. 

Holger wälzt sich im Bett. Die Freude, der Er- 
füllung seines Kindheitstraumes wieder ein 
Stück nähergekommen zu sein, erregt ihn noch 
immer, das Blut pocht in den Adern. Selbst 


oe 


Den Passiven 


Sie hielten still und schwiegen brav. 

Bis sie dereinst die Kugel traf. 

Zu hören war noch kurz ihr Schrein. 
Drauf sargte man die Schweiger ein. 


Unteroffizier Oliver Tietze 





Illustration: Karl Fischer 
Redaktion: Oberstleutnant Waldemar Seiffert 





seine sonst so sichere Methode zum Einschla- 
fen, rechte Seitenlage und die Hand unter die 
Wange, bleibt ohne Erfolg. In Holgers Gedan- 
ken lšuft noch einmal der feierliche Appell ab. 
Zwei leuchtendgelbe Albatrosnasen rahmten 
die Tribiine. Er sah hinauf zu ihr. Unbekannte 
Offiziere standen neben dem Geschwaderkom- 
mandeur, Männer und Frauen in Zivil, Angehö- 
rige der Kampfgruppe hielten die Kalaschnikow 
vor der Brust. Einer mit schlohweißem Haar trat 
ans Mikrofon. Holger kannte den ehemaligen 


Splitter 


Der Granatsplitter, eingeschreint 
von Blut und Zellen, 

unter bläulicher Haut fühlbar, 
schmerzt, sagt Vater, bevor 
Wind und Wetter umschlagen. 


Splitter aus Bombennächten, 
Kinderängsten, Kellertagen 

in mir unter heiler Haut 

klirren manchmal und scheuern, 


was ich vergessen will, wund. Mg 


a Wa 
Leutnant d.R. Wolfgang Jähnig 
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Widerstandskämpfer vom Forum her. Häftling 
war er gewesen in Dora, Konzentrationslager. 
Von ihm auch erhielt er seinen Fliegerhelm 
überreicht. „Für unsere Sache, viel Glück dir!“. 
Die Hände des alten Antifaschisten zitterten, 
doch die Stimme war fest, obwohl sie schwang. 
Immer wenn er den nächsten roten Helm vom 
Tisch hob, rutschte der Ärmel seiner Jacke nach 
hinten. Holger Balow sah die Nummer in der 
blassen Haut. Da dachte er einen Augenblick 
daran, daß manch einer aus der Penne das hier 
erleben müßte. „Offizier, fünfundzwanzig 
Jahre, bist du dämlich!“, hörte er sie spotten. 
„Na ja, Flugzeugführer, das geht man noch!“. 
Im Flur werden Stimmen laut, sicher die beiden 
Ausgänger. Lautes Lachen hört Holger und den 
Wortwechsel mit dem UvD, das kann ja heiter 
werden. Doch Semmel und Ecke sind es nicht. 
Schade, eine Abwechslung wäre jetzt gar nicht 
so schlecht, er war lange und ausreichend genug 
allein. So greift Holger wieder zur Taschen- 
lampe, denkt weiter an das Erlebte, denkt ans 
baldige Fliegen, an die Eltern und Freunde 
hier, an all das Wertvolle und Schöne. Und es 
läßt ihn noch lange keinen Schlaf finden. 


Oberleutnant a. D. Harald Linstädt 





Gegen Verstimmung 


Daß wir uns selbst begraben, 
Das bläst uns keiner ein. 

Die Pflicht, die wir draus haben, 
Daß wir umkreist von Raben, 
Die heißt: am Leben sein. 


Klaus-Peter Schwarz 
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Begonnen hatte es 1984, an 
einem Sommertag in der Sächsi- 
schen Schweiz. Wir kletterten 
eine Kante, die man von der Ba- 
stei-Aussicht gut einsehen kann. 
Dort aber befand sich zu jener 
Stunde seines DDR-Besuches Ge- 
nosse Kim Il Sung, Generalsekre- 
tär der Partei der Arbeit Koreas 
und Präsident der KDVR. Er 


schien Bergsteiger noch nie so di- 


rekt am Fels gesehen zu haben 
und war beeindruckt von unserer 
Kletterei. Was ihn bewog, uns 
nach Korea in den Kum- 

gangsan — ins Diamantgebirge 
einzuladen. 

Sechzehn Monate später sollte 
unsere Reise Wirklichkeit wer- 
den. Ich war bereits ein jahr bei 
der Volksmarine im Grundwehr- 


dienst, als Militärkraftfahrer. Und 
natürlich freute ich mich sehr, als 
ich erfuhr: Der Minister für Natio- 
nale Verteidigung hat mir gestat- 
tet, an dieser Bergtour teilzuneh- 
men. In einer acht Sportfreunde 
zählenden Delegation des Deut- 
schen Verbandes für Wandern, 
Bergsteigen und Orientierungs- 
lauf der DDR. 


*** 


Schön wie ein Diamant ist die 
Landschaft des Kumgangsan, der 
sich im Südosten des Landes er- 
hebt. Die etwa 1600 Meter hohen 
Granitriesen des Gebirges an den 
blauen Fluten des Japanischen 
Meeres bieten uns ihre völlig 
glattgehobelten Wände, ihre 
scharf abgehackten Gipfelgrate. 

Unser erstes Ziel: der Baribong. 
Je näher wir ihm kommen, umso 
größer wird dieser einem 


Schweinsrücken ähnelnde Berg. 
Seine wirklichen Ausmaße erken- 
nen wir erst, als wir schweißge- 
badet vor ihm stehen. Auf unge- 
fähr 400 Meter Länge und 

200 Meter Höhe erblicken wir die 
Südseite des Baribong. Wie win- 
zig klein sind wir unter dieser 
Wand! Es reizt uns, noch am sel- 
ben Tag wenigstens ein paar Me- 
ter an ihr emporklettern. 

Der zweite Tag führt uns gleich 
zweimal auf den Gipfel des Ber- 
ges. An seinem Einstieg findet 
mein Seilgefährte Bernd Arnold 
eine wunderschöne Bergblüte; 
wir geben unserem Weg den Na- 
men „Blumenpflücken”. Ganz 
oben angelangt, genießen wir 
den herrlichen Rundblick auf die 





Berge und das Meer. Doch lange 
verweilen wir nicht; wir wollen ja 
noch einen zweiten Weg kraxeln 
und steigen deshalb kurz nach 
Mittag wieder ab. Der nächste 
Aufstieg lockt; und schon stehe 
ich in der Wand, um Bernd zu 
mir zu holen. Wieder sind wir 
schnell, befinden uns nach insge- 
samt vier Stunden — noch vor 
Anbruch der Dämmerung — auf 
dem Gipfel. Am Ausstieg breche 
ich ein kristallklares Quarzstück 
aus dem Gestein, und wir nennen 
unseren zweiten Weg „Kristall”. 
Er ist schwieriger als der erste, 
fast extrem schwer ... 

Seit sechs Jahren klettere ich im 
Sommer wie im Winter an bald 
jedem Wochenende in den Sand- 
steinfelsen der Sächsischen 
Schweiz. Eine Art Kampfsport, 
der mich fesselt. Im Ringen mit 
der Natur fordert er meinen 
Sportfreunden und mir Kraft und 
Geschicklichkeit, Leistungsbereit- 
schaft und Mut ab. Unsere Part- 
ner sind die Wände und Gipfel, 
die wir bezwingen möchten. Und 
der Fels ist ein Gegner, der sich 
nicht einmal zu schütteln braucht, 
um seinen Angreifer abzuwerfen. 
Ihm genügen Unfähigkeit oder 
Selbstüberschätzung des Athle- 
ten. Demzufolge ist genaues Ein- 
schätzen des eigenen Könnens 
sehr wichtig. Und Risikofreude 
nicht weniger. Denn wer nichts 
riskiert, wird nicht weit kommen. 
Wer sich jedoch zu viel zumutet, 
fällt eines Tages hinab. Also be- 
darf es eines „harmonischen 
Punktes“. Ihn zu finden ist am An- 
fang kompliziert, formt aber Cha- 
rakter und Persönlichkeit des Ak- 
tiven. Mich beeindruckt seit jeher 
die Ehrlichkeit, die der Fels von 
uns verlangt: Die Schwerkraft der 
Erde überwinden wir nur mit un- 
serer Körperkraft und Klettertech- 
nik, Seil und Haken dienen aus- 
schließlich unserer Sicherung. So 
lassen wir dem Berg die Chance, 
sich zu verteidigen. Und noch et- 
was: Für das Durchsteigen einer 
schweren Wand sind mindestens 
zwei vollkommen aufeinander 
eingespielte, jeder Situation ge- 
wachsene, mit Übersicht han- 
delnde Kletterer erforderlich. Am 
Seil ist man mit dem Freund auf 
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Gedeih und Verderb verbun- 
den. 
KKK 


Hinauf zum Sudschonbong wol- 
len wir am dritten, unserem letz- 
ten Klettertag; über den Ostpfei- 
ler des Berges. Ob uns das 
gelingt, wissen wir noch nicht. 
Jedenfalls reizt uns dieses abwei- 
sende, ungefähr 350 Meter hohe 
Wandstück sehr. Und wir haben 
beschlossen, es anzugehen. 

Gut vorbereitet, stiefeln wir mit 
prallen Rucksäcken gegen 8 Uhr 
los. Nach rund zwei Stunden ha- 
ben Bernd und ich eine Höhe er- 
reicht, von wo aus wir den Kurs 
wechseln müssen, um den Ein- 
stieg unseres geplanten Weges 
zu finden. Kurzentschlossen wäh- 
len wir urwüchsiges, steiles Ge- 
lände ... Klobige Felsblöcke, tiefe 
Schluchten und reißende Wasser- 
läufe wollen uns den Weg ver- 
sperren. Doch Bergsteiger sind 
auf solche Hindernisse einge- 
stellt. Inmitten eines Wasserfalls 
seilen wir ab, um eine Schlucht 
zu überwinden. Durchnäßt sind 
Kleidung und Ausrüstung. Aber 
das stört nicht, denn die Sonne 
scheint, und die Luft ist ange- 
nehm warm. Bedenklich stimmt 
uns nur die vorangeschrittene 
Zeit. 11 Uhr ist es bereits, als 
Bernd den Fuß auf eine schät- 
zungsweise 40 Meter hohe, 
schräge Wand setzt: unser Ein- 
stieg. Er hat weder Griffe noch 
Tritte. Dennoch kann sich Bernd 
höherschieben, hat aber noch 
keine Sicherungsmöglichkeit ge- 
funden. Jetzt darf er sich keinen 
Fehler leisten. Endlich! Zehn Me- 
ter weiter entdeckt er ein kleines 
Felsloch, in das er einen Alumi- 
niumkeil steckt. Der paßt sich 
haargenau der Felsoberfläche an. 
Die so entstandene Zwischensi- 
cherung hält den Vorsteiger, 
sollte er stürzen. Solch ein richtig 
gelegter Klemmkeil kann, ohne 


Die Dresdener DWBO-Delegation 
vor dem Panoramabild des Kum- 
gangsan. Am linken Flügel: Joa- 
chim Schindler, der Bildautor 


Pünktchen in der Wand des Bari- 
bong: Dirk und Bernd 


dabei auszubrechen, Sturzener- 
gien bis zu 1200 Kilopond vertra- 
gen. 

Rasch gebe ich das Seil nach, 
das nun durch einen Karabinerha- 
ken mit dem Spezialkeil des Typs 
„Friend” verbunden ist. Dieses 
Gerät ist in der Tat ein unent- 
behrlicher Freund des Kletterers. 

Bernd hat den ersten Nachhole- 
platz in der Wand erreicht. Unser 
50 Meter langes, 9 Millimeter dik- 
kes Nylonseil ist fast zu Ende, als 
er mir zuruft: „Ich hol’ dich hier- 
her, kannst aus der Sicherung 
‘rausgehen!” Die letzten Meter 
des Seils sind kaum hochgezo- 
gen, da höre ich schon Bernds 
Kommando: „Ich hab’ dich, 
kannst anfangen!” Noch einmal 
putze ich die Sohlen meiner Klet- 
terschuhe an den Hosen ab, dann 
geht's los: Ich möchte alles tech- 
nisch sauber klettern, entferne 
unterwegs vorsichtig die von 
Bernd gelegten , Friends” und 
schaue immer wieder nach oben, 
um den Weiterweg zu finden. Da- 
bei genieße ich die wärmenden 
Sonnenstrahlen und den herrli- 
chen Blick ins Tal. Am Stand- 
platz — einer etwa einen Meter 
breiten Terrasse — angelangt, 
übernehme nun ich die Führung. 
Bernd, festgeseilt an einer arm- 
starken Kiefer, sichert mich. In 
120 Meter Höhe hole ich meinen 
Kameraden zu mir. Ein Drittel der 
Wandlänge liegt hinter uns. 

Bis jetzt ist alles blendend ge- 
laufen. Wenn es so weitergehen 
könnte ... Muße zum Nachden- 





ken bleibt nicht, wir stehen unter 
Zeitdruck. Bernd übergibt mir 
den Rucksack mit Hammer, Bohr- 
haken und Kameras, ich hange 
ihm indessen die Klemmkeile, 
Seilschlingen und Haken um. 
Und schon steht er in einer Rei- 
bungswand Uber mir. Meter um 
Meter gebe ich Seil nach, ohne 
Bernd noch sehen zu können. Da 
ruft er: „Paß’ gut auf, ich muß 
noch mal zurück, zieh’ langsam 
das Seil ein!” Mann, denke ich, 
eine Reibung zurückklettern ist 
nicht ungefährlich! Wieder mel- 
det sich Bernd: „Ich stehe jetzt 
gut. Hang’ mir das Schlagzeug 


ans Seil! Ich muß hier unbedingt 
‘nen Bohrhaken einschlagen." 
Falls er da oben wegfliege, ver- 
nehme ich, fänden wir beide uns 
erst am Einstieg wieder. Mach’ 
bloß keinen Mist! flehe ich im 
stillen, und hänge das Ge- 
wünschte schnell ans Seil. Augen- 
blicke später hämmert der „Gra- 








nitspecht”: Mit einem Spezial- 
steinbohrer sorgt Bernd fir ein 
etwa drei Zentimeter tiefes, zwei 
Zentimeter dickes Loch im Fels, 
füllt es mit einem Stift aus hochle- 
giertem Stahl, den ein Konus 
beim Eindrehen einer Halte- 
schraube derart auseinander- 
treibt, daß er sich im Bohrloch 
fest verkeilt. Solch ein Haken ver- 
mag, mehr als eine Tonne zu tra- 
gen. 

Wie wichtig dieser Sicherungs- 
punkt für Bernds Nerven war, 
verspüre ich selbst, als ich an 
ihm vorbeiklettere und noch gute 
zehn Meter zurücklegen muß, be- 
vor ich den Standplatz erreiche. 
Mein guter Wegweiser: Bernds 
helle Spuren. Am Klettergurt tra- 
gen wir nämlich einen Beutel mit 
Magnesiapulver, das wir verwen- 
den, um die Reibung zwischen 
unseren Fingern und dem Fels zu 
erhöhen. Magnesia saugt den 
Handschweiß auf. 

Wieder muß ich vorsteigen. 
Eine Steilwand ist zu überwinden, 
die von einem handbreiten, zirka 
12 Meter hohen Spalt senkrecht 
durchzogen ist. Ein sogenannter 
Handriß, mehr oder weniger gut 
geeignet, in ihm Hände und Füße 
zu verklemmen und sich so auf- 
wärts zu arbeiten. Ich muß mich 


voll konzentrieren, um wohlbehal- 


ten den nächsten Ausruhpunkt zu 
erklimmen. Besonders eine drei 
Meter lange Querung kostet mich 
viel Selbstüberwindung und mei- 
nen Seilgefährten ebensolche 
Überzeugungskraft. Meinen Hän- 
den bietet sich eine waagerechte 
Hangelrippe, den Füßen - fast 
nichts. Ich glaube, es ist wohl das 
Schwierigste, was ich derzeit 
beim Vorstieg fertigbringe. Dann 


in meiner Sitzschlinge am Klemm- 


keil atme ich erleichtert auf. 
Bernd freut sich mit mir, wird 
aber auch gleich nachdenklich; 
meint, die Chance, von hier weg- 
zukommen, sei gering. Er hat 
recht. Denn was uns die Wand 
zum Weiterkommen bietet, ist 
dürftig, beinahe nichts. Zum 
Glück neigt sie sich ein wenig, 
und wir wollen versuchen, die 
nächsten Meter im Reibungsklet- 
terstil zu schaffen. Los geht's! 
Bernd hangelt die Rippe an, ar- 
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beitet sich höher und höher, ge- 
langt an ihr Ende. Mit der Rech- 
ten tastet er die Wand ab, ob 
vielleicht doch etwas da ist, 
woran die Finger hängenbleiben. 
In diesem Moment rutscht sein 
linker Fuß ab, mir ins Gesicht. 
Schützend halte ich die Hände 
über den Kopf, sehe instinktiv 
nach dem Keil. Nichts ist passiert. 
„Dirk, alles in Ordnung?” — „Alles 
klar, Bernd!” Doch wir sind uns 
einig: Ohne Bohrhaken können 
wir es nicht noch mal versuchen. 
Dies hier wird die Schlüsselstelle 
unseres Weges, das Tor zum 
Sieg über die Wand. Aus unserer 
„Schlosserei” kramen wir einen 
Haken, Bernd — zwei Meter über 
mir — schlägt ihn in den Fels. 
Zwanzig Minuten, er steckt. Nun 
müssen wir noch einmal alles ris- 
kieren, denn die Zeit drängt. 
Nach drei Versuchen steht Bernd 
über dem Eisen, ruft mir zu: 
„Hier muß der dritte ...” — und 
fliegt durch die Luft, hängt nun 
neben mir. Freistehend ist also 
der Haken nicht zu schlagen, wir 
machen eine „Baustelle”: Ich klet- 
tere zum zweiten Haken hoch 
und biete Bernd mit meinen 
Schultern Halt — als eine Art le- 
bende Leiter. Bald steckt der 
dritte, und schnell beziehen wir 
Ausgangsposition; ich ganz un- 
ten, damit Bernd beim Vorbeiklet- 
tern nicht behindert wird ... 

Er langt immer öfter in seinen 
Magnesiabeutel, schiebt sich hö- 
her — gleitet plötzlich ab, schießt 
talwärts am Haken vorbei, pen- 
delt neben mir aus. Kurzes Schüt- 
teln, dann Hochhangeln zum Ha- 
ken, Quergang links — und wie- 
der ist mein Freund am alten 
Fleck. Noch ein Zug, und er steht 
am Rand einer seichten Mulde. 
Ob er den linken Fuß gegen de- 
ren Kante pressen kann? Er 
kann's. Jetzt ja nicht noch mal 
fliegen! bange ich. Da wird Bernd 
auch schon unruhig: „Ich fange 
an zu schwimmen, werd’ gleich 
kommen ...” Er kommt nicht. 
Kämpft sich vielmehr Zentimeter 


Der Sudschonbong 


Dirk und Bernd unterwegs zum 
Einstieg 





um Zentimeter aufwärts. Wie ver- 
steinert hocke ich in meiner 
Schlinge, gebe das Seil nach. 
Bernds Aufstieg wird schneller, 
und dann hallt ein lauter Freuden- 
schrei durch das Gebirge. Ich 
steige nach, schaffe nahezu alles 
auf Anhieb, ohne von oben gezo- 
gen zu werden. Kann‘s kaum fas- 
sen und mache mir Luft in einem 
langgezogenen lubelruf. Noch 
eine Seillange — wir sind am Ziel. 
Überglücklich reichen wir uns in 
der Abenddämmerung die 
Hände. Danach seilen wir die be- 
zwungenen 320 Meter wieder 
hinunter. Als wir im Tal sind, ist 
es bereits dunkel. 

Eine erfolgreiche Bergfahrt ist 
zu Ende, und unsere Kameraden 
sind froh, daß wir unversehrt zu- 
rückgefunden haben. Unserem 
„Weg des Dankes” auf den Sud- 
schonbong sprechen wir die IXc 
zu, einen der höchsten Grade der 
Sächsischen Schwierigkeitsskala. 
Erst spät in der Nacht vermag ich 
einzuschlafen, denn noch lange 
kreisen meine Gedanken um un- 
seren Weg. Welch ein Kletterpa- 
radies könnte der Kumgangsan 
sein, würde er für das Bergstei- 
gen erschlossen. Wir haben den 
Anfang gemacht; ein gutes, ein 
stolzes Gefühl. 


*** 


Redaktionelle Nachbemerkung: 
Dirk Völkel ist 25 Jahre alt, Kfz- 
Schlosser, Inhaber aller Soldaten- 
auszeichnungen und seit kurzem 





Reservist. Dreimal errang er bis- 
her den Titel eines Kletterers der 
Meisterklasse und will auch künf- 
tig Meisterehren am Fels erlan- 
gen. Mit seinem Erlebnisberlcht 
möchte Dirk all jenen Dank sa- 
gen, die ihm diese 85er Bergfahrt 
im Diamantgebirge ermöglicht 
haben. 


Bild: Joachim Schindler, 
privat 













Der zweite Beitrag (siehe 
auch AR 5/86) über sowjeti- 
sche Medaillen für Verdien- 
ste beim Kampf um Städte 
und Territorien wendet sich 
sieben Auszeichnungen zu, 
die Angriffsoperationen der 
Roten Armee in der letzten 
Phase des Großen Vaterlän- 
dischen Krieges gewidmet 
sind - in der Zeit vom 
28. September 1944 bis zum 
9. Mai 1945, nachdem also 
die Streitkräfte der UdSSR 
das Sovvietland bereits be- 
freit hatten. Bis auf eine 
Ausnahme — Königsberg — 
ging es dabei um die Ein- 
nahme und Befreiung von 
Metropolen europäischer 
Staaten. 

Es liegt auf der Hand, daß 


diese Städte von den Faschi- 


sten als wichtige Bastionen 


Medaille 
„Für die Einnahme Budapests” 
Verliehen: über 350000 


Pr. 
Me 
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ihres Herrschaftsbereiches 
mit außerordentlicher Hart- 
näckigkeit verteidigt wur- 
den. Auf der anderen Seite 
setzte das Sowjetvolk seine 
besten Truppen, seine fähig- 
sten Kommandeure ein, be- 
reitete die Operationen mit 
größter Sorgfalt vor und 
führte den Kampf mit un- 
beugsamer Entschlossen- 
heit. Millionen Rotarmisten 
waren zur Lösung dieser 
umfangreichen Kampfaufga- 
ben eingesetzt, und sie 
konnten sich auf eine 
Kampftechnik stützen, die 
als die beste des zweiten 
Weltkrieges galt. 

Für Verdienste in den er- 
wähnten Angriffsoperatio- 
nen, die mit Medaillenstif- 
tungen verbunden waren, 
sind nahezu 4 Millionen 


Medaille 
„Für die Einnahme Königsbergs” 
Verliehen: über 760000 


Kämpfer geehrt worden, 
und zwar nach strengen 
Verleihungsbedingungen. 
Diese bestanden vor allem 
darin, daß nur Kämpfer aus- 
gezeichnet werden konnten, 
die während eines eng be- 
grenzten Zeitraumes unmit- 
telbar an den Gefechtshand- 
lungen beteiligt waren, so- 
wie Organisatoren und Füh- 
rungskräfte der jeweiligen 
Operation. So konnten bei- 
spielsweise nur diejenigen 
die Medaille „Für die Befrei- 
ung Warschaus” erhalten, 
die vom 14. bis 17. Januar 
1945 unmittelbar zu den Be- 
freiern Warschaus gehörten; 
und nur diejenigen konnten 
mit der Medaille „Für die 
Einnahme Berlins” geehrt 
werden, die vom 22. April 
bis 2. Mai am Sturm auf Ber- 


Medaille 
„Für die Einnahme Wiens“ 
Verliehen: über 270000 





„Für die Befreiung Belgrads” 


Verliehen: etwa 70000 
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Medaille 


„Für die Einnahme Berlins“ 


Verliehen: über 1400000 


Medaille 
„Für die Befreiung Warschaus“ 
Verliehen: über 690000 


lin teilgenommen hatten 
(also bei weitem nicht alle 
Teilnehmer der Berliner 
Operation, die vom 16. April 
bis 8. Mai 1945 währte). 

In allen Fällen aber erhielt 
jeder Kämpfer — ob Soldat 
oder General — die gleiche 
Medaille, so unterschiedlich 
sein Anteil am Sieg auch ge- 
wesen sein mag. Die Daten 
auf der Rückseite der Me- 
daille bezeichnen jeweils 
den Tag des erfolgreichen 
Abschlusses der Operation, 
sie stellen auf ihre Weise 
Marksteine des Sieges dar. 

Kennzeichnend für die be- 
schriebenen Medaillen ist, 
daß in dieser Phase des 
Krieges nicht nur Sowjetbür- 
ger, sondern auch zahlrei- 
che Kämpfer anderer Völker 
mit ihnen geehrt wurden: 
Polen und Bulgaren, Jugosla- 
wen und Ungarn, Tsche- 
chen und Slowaken. Auch 
Deutsche — Kämpfer an der 
Seite der Roten Armee ge- 


Medaille 
„Für die die Befreiung Prags” 
Verliehen: über 395000 


© 
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gen den Faschismus. So fin- 
det der aufmerksame Besu- 
cher des Armeemuseums “ 
der DDR in Dresden auch 
die Medaille ,Für die Ein- 
nahme Berlins”, die ein jun- 
ger Deutscher und Leutnant 
der sowjetischen Streitkrafte 
an seiner Uniform getragen 
hat — Konrad Wolf, der spa- 
tere Präsident der Akademie 
der Künste unserer Repu- 
blik ... 

Text: Oberstleutnant d. R. 
Dietrich Herfurth 

Bild: Archiv 


Die Medaillen für Verdien- 
ste bei der Einnahme und 
Befreiung von Städten ha- 
ben als gemeinsames Stif- 
tungsdatum den 9. Juni 
1945. Sie vvurden von be- 
kannten Künstlern der 
UdSSR gestaltet, sind aus 
Messing hergestellt und ha- 
ben jeweils einen Durch- 
messer von 32 Millimetern. 





ox Ax sadi 


Nach dem Ehrendienst fahren An- 
gehörige handwerklicher, techni- 
scher oder maschinentechnischer 
Berufe auf Schiffen unserer Han- 
delsflotte zur See. 

Die Handelsflotte des VEB Deut- 
fracht/Seereederei Rostock (DSR) 
im VE Kombinat Seeverkehr und 
Hafenwirtschaft ist der wichtigste 
Verkehrsträger im Uberseehandel 
der DDR. Die Anforderungen 
wachsen mit dem steigenden Wa- 
renaustausch unserer Republik 
mit vielen Landern der Erde. Die 
12500 Mitarbeiter der DSR haben 
die verantwortungsvolle Aufgabe 
zu lösen, etwa ein Viertel unserer 
Außenhandelsgüter sicher auf 
dem Seeweg zu transportieren. 
Diesen wichtigen Auftrag unserer 
Gesellschaft übernehmen mehr 
und mehr auch junge Männer, 
die ihren Ehrendienst bei der Na- 
tionalen Volksarmee und den 
Grenztruppen der DDR beenden 
und ins Berufsleben zurückkeh- 
ren. Denjenigen unter ihnen, die 
einen handwerklichen, techni- 
schen oder maschinentechni- 
schen Beruf gelernt haben, bietet 
die Arbeit an Bord unserer Han- 
delsschiffe interessante und er- 
folgversprechende Perspekti- 
ven. 


Einsatzmöglichkeiten 
in zwei Bereichen 


Für den Bereich „Deck“ werden 
die meisten Bewerber erwartet, 
denn der Decksbetrieb erfordert 
den größten Anteil der Arbeit an 
Bord. Dazu gehören der Ladungs- 
dienst, der Dienst auf der Brücke 
und die Werterhaltung des Schif- 
fes. Für diesen Bereich muß man 
eine handwerkliche oder techni- 
sche Berufsausbildung abge- 
schlossen haben. Zuerst erfolgt 
die Musterung als 
DECKSMANN 3 
Während dieser Tätigkeit erwirbt 
man im Rahmen einer neun- bis 
zwölfmonatigen Erwachsenenbil- 
dung die Zusatzqualifikation im 
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Sicherheitsdienst zum Rettungs- 
boots- und Feuerschutzmann so- 
wie zum Bedienen der Hebe- 
zeuge und legt die praktische 
Prüfung zum Facharbeiter ab. Da- 
nach erfolgt der Einsatz als 
MATROSE 
Nun erhält man verantwortungs- 
vollere Aufgaben beim Laden und 
Löschen der Fracht, beim Dienst 
auf der Brücke und bei den Kon- 


servierungsarbeiten. Natürlich ge- 


hört zur Arbeit an Deck auch das 
Bedienen und Warten der Tech- 

nik. Nach dem Ablegen der theo- 
retischen Prüfung zum Facharbei- 


ter 

MATROSE 
DER HANDELSSCHIFFAHRT 
Spezialisierungsrichtung „Decks- 
betriebstechnik” erfolgt der Ein- 





satz als Vollmatrose im Schiffsbe- 
triebsdienst. 
Die zweite Einsatzmöglichkeit an 
Bord ist die Arbeit im Maschinen- 
raum. Voraussetzung dafür ist 
eine abgeschlossene Ausbildung 
in einem maschinentechnİschen 
oder maschinenbaulichen Beruf. 
Zuerst wird man 
MASCHINENHELFER 
und erlernt bestimmte Grundfer- 
tigkeiten eines Matrosen der Han- 
delsschiffahrt, Spezialisierungs- 
richtung „Maschinenbetriebstech- 
nik“. Nach etwa neun Monaten 
belegt man dies durch eine prak- 
tische Prüfung zum Facharbeiter 
und erwirbt die Zusatzqualifika- 
tion im Sicherheitsdienst als Ret- 
tungsboots- und Feuerschutz- 
mann sowie zum Bedienen der 






















Hebezeuge im Arbeitsbereich. 
Dann erfolgt der Einsatz als 

MASCHINENWARTER. 
Wer sich in der Folgezeit genaue 
Kenntnisse von Maschinen und 
Aggregaten erworben hat, kann 
die theoretische Prüfung zum 
Facharbeiter 

MATROSE 
DER HANDELSSCHIFFAHRT 
Spezialisierungsrichtung „Maschi- 
nenbetrlebstechnik” ablegen. 
Nun erfolgt ein Einsatz als 

MASCHINENASSISTENT. 


Angehörige folgender Berufe kön- 


nen gleich zum Maschinenwärter 
gemustert werden, weil sie ent- 
sprechende Voraussetzungen mit- 
bringen: 


Schiffsbetriebsschlosser 

Maschinen- und Anlagenmon- 

teur 

Spez. Maschinenbau 

Schlosser 

Spez. Betriebsschlosser 

Instandhaltungsmechaniker 

Spez. Hydraulik u. Pneumatik 
Pumpen u. Verdichter 
Antriebe 
Werkzeugmaschinen 

Maschinenbauer 

Motorenschlosser 

Spez. Verbrennungskraftma- 

schinen 

Fahrzeugschlosser 

Spez. Triebfahrzeuginstandhal- 

tung 


(Nach Systematik der Ausbil- 
dungsberufe v. 15. 5. 1980) 





VE KOMBINAT 
SEEVERKEHR UND 
HAFENWIRTSCHAFT 
DEUTFRACHT/SEEREEDEREI 


Zentrales Werbebüro der 
Handelsflotte und der Seehäfen 





Wer 


bewerben 
wende sich bitte an die für ihn zu- 


sich möchte, 

ständige Außenstelle des Zentralen 

Werbebüros der Handelsflotte und 

Seehäfen mit folgenden Bewer- 

bungsunterlagen: 

— Bewerbungsschreiben mit Dar- 
stellung der Motivation 

— Lebenslauf handschriftlich (dop- 
pelt) 

— Abschriften des Zeugnisses der 
10. Klasse und des Facharbeiter- 
zeugnisses. 


2500 Rostock 
Wismarsche Straße 18 
PF 2188, Tel. 237 35 


zuständig für die Bezirke 


Rostock, Schwerin, 
Neubrandenburg 


1071 Berlin 
Wichertstraße 47 

Tel. 4497889 

zuständig für Berlin, 
Hauptstadt der DDR, 
und die Bezirke 
Potsdam, Frankfurt/Oder 


7010 Leipzig 

Löhrstraße 15 

PF 950, Tel. 200502 
zuständig für die Bezirke 
Leipzig, Halle, Magdeburg 


8023 Dresden 
Rehefelder Straße 5 
Tel. 57 7176 


zustandig für die Bezirke 
Dresden, Cottbus 


9002 Karl-Marx-Stadt 
Kurt-Fischer-Straße 52 
Tel, 40906 


zuständig für den Bezirk 
Karl-Marx-Stadt 


5020 Erfurt 
Kettenstraße 8 
Tel. 29293 


zuständig für die Bezirke 
Erfurt, Suhl, Gera 


Anzeige-Reg.-Nr. 286/1V/85 
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(Gemeinsam 
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Kolonnenfahrt, 

Beziehen der Feuerstellung, 
Auf- und Absitzen, 

Be- und Entladen von 
Raketencontainern — 
Handlungen, die NVA- 
Soldaten gemeinsam mit 
ihren sowjetischen Waffen- 
brüdern üben. 

Feldwebel d. R. Achim Tessmer 
fotografierte beim 
Leistungsvergleich eines 
Fla-Raketentruppenteils 
unserer Truppenluftabwehr 
mit sowjetischen Partnern. 
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AR 8/86 


Anlage zur Spezial- 
behandlung AZS-DA 11 
(DDR) 


Taktisch-technische Daten: 





Fahrzeuge 
Fahrgestell LKW W 50 LA/A/C 
Höchstgeschwindigkeit 80 km/h 
Fahrbereich 650 km 
Aggregatefahrzeug 
Gesamtmasse 9,5t 
Länge 6800 mm 
Breite 2500 mm 
Höhe 3850 mm 
Duschfahrzeug 
Gesamtmasse 8,286 
Lange 6800 m 
Breite 2500 mm 
Hohe 3700 mm 
Anbauzelt 
Lange 11000 mm 
Breite 4400 mm 
Firsthöhe 2 300 mm 


Typenblatt 


Duschkapazitat 135 Mann/h 
Wasserdurchlauf 4 mš/h 
Wassertemperatur 30-90 °C 
Aufstellfläche 150 m? 


Die Anlage AZS-DA 11 ist auf zwei 
Lastkraftwagen in Containern un- 
tergebracht (Bild: Aggregatefahr- 
zeug). Sie wird zur sanitären Be- 





Spezialtechnik Ch 





handlung des Personalbestandes, 
zur Warmwassererzeugung, Zur Er- 
wärmung von Flüssigkeiten für die 
Spezialbehandlung und zur Spezial- 
behandlung von Bewaffnung, Tech- 
nik und Ausrüstung eingesetzt. Der 
zugehörige flexible Wasserbehälter 
hat ein Fassungsvolumen von 
4,6 Kubikmetern. 





Spähpanzer 
ERC-90 F 4 
(Frankreich) 


Taktisch-technische Daten: 


Gefechtsmasse 7650kg - 
Länge der Wanne 5083 mm 
Breite 2495 mm 
Höhe 2254 mm 
Bodenfreiheit 294 mm 
Antrieb a 
ein Peugeot-V-6-Benzinmotor 
Leistung 114 kVV 


Höchstgeschwindigkeit 





Land 100 km/h 
Wasser 9,5km/h 
Steigfähigkeit 60% 


Bewaffnung 1 Panzerkanone 90mm 

2 Maschinengewehre 7,62 mm 
Fahrbereich 800 km 
Besatzung 3 Mann 


Die Entwicklung dieses schwimmfä- 
higen Radspähpanzers (Antriebsfor- 


mel 6 x 6) begann 1975; seit 1979 
wird das Fahrzeug in Serie gebaut. 
Außer der französischen Armee 
wurden bereits verschiedene süd- 


amerikanische und afrikanische 
Staaten damit beliefert. Es gibt so- 
wohl Versionen mit als auch ohne 
Wasserstrahlantrieb. Bei Wasseran 
trieb nur mit den Rädern werden 
4,5 km/h erreicht. 


| AR 8/86 Typenblatt Schützenwaffen 





AR 8/86 


Mehrzweck- 
Kampfflugzeug 
F-18 ,,Hornet” 
(USA) 


Taktisch-technische Daten: 


Maximale Startmasse 20 500 kg 
Spannvveite 11,43m 
Lange 17,07 m 
Höhe 4,67 m 
Flügelfläche 36,79 m? 
Antrieb 2 Strahltriebwerke 
F 404 GE 400 

Schub 82kN 
Höchstgeschwindigkeit 2160 km/h 
Gipfelhöhe 15800 m 
Aktionsradius 750 km 
Bewaffnung eine 20-mm-Kanone 


4 Luft-Luft-Raketen 
4 Luft-Boden-Raketen 
Besatzung 1 Mann 


Der Erstflug der F-18 fand im Sep- 


Typenblatt 





tember 1978 statt. Seit 1981 ist das 
Jagd- und Jagdbombenflugzeug im 
Einsatz. Es ist als Mitteldecker in 
Ganzmetallbauweise gefertigt. Die 
Tragflügelaußenteile können hoch- 
geklappt werden. Das Leitwerk be- 
steht aus zwei nach außen schräg- 
gestellten Seitenrudern und einem 


Sturmgewehr AR 70 (Italien) 


Taktisch-technische Daten: 


5,56 mm x 45 
3,8 kg 


Kaliber 
Masse ohne Magazin 


Masse mit Magazin 4,15kg 
Lange 955 mm 
Lauflange 450 mm 
Drallänge 304 mm 
Visierlinie 507 mm 


Theoretische 
Feuergeschwindigkeit 

650 Schuß/min 
Magazininhalt 30 Patronen 
Das von der italienischen Waffen- 
firma Beretta hergestellte Sturmge- 
wehr besteht aus wesentlich weni- 
ger Einzelteilen als vergleichbare 





Flugzeuge 


dahinter angeordneten gepfeilten 
Pendelhöhenruder. Insgesamt sol- 
len über 800 dieser Flugzeuge pro- 
duziert werden. Die kanadischen 
Fliegerkräfte in der BRD begannen 
1985 mit der Umrüstung ihrer drei 
Staffeln auf diesen Flugzeugtyp und 
wollen sie bis 1987 beenden. 





Waffen. Von dem Gasdrucklader 
AR 70 gibt es die Standardausfüh- 
rung mit festem Kunststoffschaft 
(Bild), das SC 70 mit normalem AR- 
70-Lauf und abklappbarer Schulter- 
stütze aus Metallrohr, das SC 70 
short mit kurzem Lauf. Das leichte 
Maschinengewehr 70/78 ist ein 
AR 70 mit Zweibein, Tragegriff und 
langem Magazin. Das AR 70 wird 
von italienischen Spezialeinheiten 
verwendet und auch exportiert. Mit 
ihm kann Einzel- und Dauerfeuer 
geschossen werden. 


x Durst ist schlimmer als Liebes- 
kummer, denn Liebeskummer 
kann man ’runterspiilen. 

Aber Durst? 


„Da könnse mal wieder sehen; 
was ein guter Tarnanzug 
ausmacht! Hat mich doch glatt 
übersehen, mein Schmusi! 

Na ja, Aufklärer ...” 












MM-K orrespon- 
denten berichten 


Obwohl er ein guter Schütze war, 
erreichte er nur eine Vier. 

Im Ausgang wurde uns alles klar: 
Nur Mädels hat er im Visier. 





MM-Pop-Topp 













MM-Zopf-Zeit- 
Zeichen 


Bei einer Musterung seiner „langen 
Kerls“ auf dem Exerzierplatz vor dem 
Potsdamer Stadtschloß stellte Fried- 
rich Wilhelm I. fest, daß die Zöpfe 
seiner Grenadiere nicht fest genug ge- 
wickelt waren und dem von ihm gefor- 
derten Ideal nicht entsprachen. So 
hielt er eine kurze Ansprache an seine 
Soldaten, die in der Forderung gip- 
felte: „Der Zopf muß stets so fest ge- 
dreht sein, daß auch die letzte Laus 
darin weinend zugrunde geht!“ 


„Jetzt kommt die Süße ...“ 


MM TR 


Es genügt nicht, 
keine Ideen 

zu haben; 

man muß auch 
unfähig sein, sie 
auszusprechen! 








MM-Historical 





Sabine sonnt sich am Gestade, 
derweil ihr Liebster Frank gerade 

in Ehren schwitzt als flinker Lade- 
schütze, fern von ihr. Ach schade ... 


Hier spricht 
der Busch-Funk 


Ergreift die Liebe erst 
des Mannes Seele, 

wird das Genie selbst 
zum Kamele. 






„Nicht mal alte Juwel 
hat die Marketenderin; 
höchste Zeit, daß die 

MHO erfunden wird!“ 







Aus dem 
MM-Postsäckl 


Es schrieb eine Jungfrau aus Zossen 
an die AR: „Liebe Genossen, 
nach nur drei kleinen Bieren 


wollt mich einer verführen 

von den schmucken Kanonieren. 
Dem blieb meine Liebe 
verschlossen!“ 


MM: Da verstehen wir Sie gut. 
Eine Weiße mit Schuß hätte er 
wenigstens spendieren können! 












Genosse Friedrich kam vom Lande 
und dient am fernen Ostseestrande. 
Die Mutter hatte ihn bemuttert, 

er hat sich bei ihr vollgefuttert; 
die Mutter hatte ihn geputzt 

und ihn vor allen Frau”n beschutzt. 
Die Mutter machte mancherlei — 
die Mutter, die war stets dabei. 

O Aschenputtel, gab es dich — 
die Kragenbinden freuten sich! 


„Ehrlich — dieses MM geht 
einem unheimlich aufn Senkel!“ 





Neue Lyrik bei MM 





27 əə 
Neues aus der 
„Lieber-als-Bewegung“ 


„Lieber eine Schwarzkombi am Leibe 
als so einen Schwarzkittel an der Hose!“ 





ÜBRIGENS ... 
haben manche 
Genossen nicht 
allein beim 
Schützenlochbau 
einen Tiefpunkt 
zu überwinden. 


MM-Vitamin-Tip 
des Monats 












MM-SPORT- 
REPORTAGE 





Augustäpfel - sie erfrischen die 
schießplatzstaubverkrusteten 
Münder, liegen kühl und rund in 
pulvergeschwärzten Männerhän- 
den, beflügeln die Freude am Le- 
ben im allgemeinen und die 
Freude am Putzen von Stiefeln, 
Panzern und MPi im besonde- 
ren! Augustäpfel — zulangen und 
reinbeißen! Aber nicht so doll! 


ez 


Unser Bild zeigt 
den Verbands-Sieger. 


KaMa und Co bedanken sich für die Zusendung von Mückenspray. Es reicht — so einen 


Riesenstich haben wir nun auch wieder nicht! 
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Wenn Hydroakustiker unserer Volksmarine 
beim Lösen von Übungsgefechtsaufgaben in See 
ein ,gegnerisches” U-Boot aufspüren und den Kontakt zu ihm halten, 
wenn es um die gegenseitige Ersetzbarkeit geht, 
: dann müssen sie auch vorbereitet sein auf eine 
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— w Geplant hatte Leutnant Kuhfahl 


seinen Start nach dern Urlaub an- 
ders. Ganz anders sogar. Die 
„Bergen“, sein Küstenschutz- 
schiff, lag zu einer Durchsicht auf 
der Werft. So würde er Zeit ha- 
ben, die Reisestrapazen zu ver- 
dauen. Schließlich war er von zu 
Hause im Vogtland bis zum Flot- 
tillenstützpunkt die DDR einmal 
längs durch, vom Abend bis zum 
nächsten Morgen auf Achse. 
Doch mit dem so geplanten Ein- 
stieg wurde es nichts. Die Ant- 
wort auf seine Rückmeldung vom 
Urlaub hatte die Wirkung einer 
eiskalten Dusche: Sofort fertigma- 
4 chen zum Einsatz! — Auf der 
, Teterovv”, einem Schwesterschiff 
der „Bergen“. Dort sei der GA-IV- 
Kommandeur plötzlich erkrankt 
und Hilfe dringend erforderlich. 
Sprungineineandere „Schicht“ 
also. Ein ihm unbekanntes Kollek- 
tiv mit vielen neuen Besonderhei- 
ten und Gegebenheiten überneh- 
men. Immerhin würde er für 
17 Matrosen und Maate verant- 
wortlich sein: die Signäler, die 
/ Funker, die Funkmeß- und die 
Echolot U Waffenleitgasten. Und für die Hy- 
: droakustiker. Die vor allem! Auf 
ihrer Gefechtsstation 7 lastete 
schließlich die größte Verantwor- 
tung bei der bevorstehenden 
U-Bootsuche auf offener See. 
Doch jetzt war nicht die Zeit, 
darüber nachzugrübeln, welche 
Konsequenzen das alles für ihn 
haben könnte. Das Schiff lag be- 
31 reit zum Auslaufen an der Pier. 
Die Besatzung wartete. Wenn er, 
der Leutnant Kuhfahl, an Bord 
ging, konnten sie zur Erfüllung 

























geortete Mine 





Ultraschall- 
schwinger 





geortetes U-Boot 
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Ein U-Boot der Baltischen Rot- 
bannerflotte fahrt bei der Übung 
Zieldarstellung für die Küsten- 
schutzschiffe unserer Volksma- 
rine. Und dessen Besatzung 
macht den Hydroakustikern ihre 
Aufgabe vvahrlich nicht leicht. 


verschiedene Anwendungsob- 
jekte der Hydroakustik 


Gemeinsam mit den Kiisten- 
schutzschiffen handeln UAW- 

4 Hubschrauber der Marineflieger- 
kräfte. 


der Ubungsgetechtsaufgabe in 
See stechen. Tempo, Leutnant! 
sagte er sich deshalb, als er 
schnell die wichtigsten Sachen 
zusammenpackte und zum bereit- 
stehenden Pkw eilte. Das war ein 
Dienstbeginn. Manno-mann! 

Weshalb sind sie wohl ausge- 
rechnet auf dich gekommen? So 
dicke ist es mit deinen Erfahrun- 
gen doch nun auch noch nicht. 
Oder dachten die Vorgesetzten: 
Der Kuhfahl ist GA-IV-Komman- 
deur, Chef für Nachrichten und 
Beobachtung, kein schlechter, 
wie die Ausbildungsergebnisse 
besagen — was gibt’s denn da auf 
einem gleichen Schiffstyp falsch 
zu machen? — Nee, nee, Hans- 
Jürgen, so nicht, machte er eine 
gedankliche Kehrtwendung. So 
geht doch keiner ran, wenn der 
Erfolg einer Übung von Leuten 
wie ihm abhängen kann. Sie wer- 
den schon gesessen und beraten 
und sicher auch als großes Plus 
vermerkt haben, daß schon der 
Offiziersschüler Kuhfahl in der 
Schiffsabteilung rumgekommen 
war, beim Praktikum, daß er da- 
! bei die Matrosen und Maate ken- 
nengelernt hatte und sie Ihn, den 
,Langen”. Also doch alles bloß 
halb so schlimm! — Nein, abtun 
kannst du das nicht einfach. Der 
Neue bei diesem Seetörn auf der 
,Teterovv” bist du, kennst nicht 
wie im ,Bergener” GA IV so 
ziemlich alle starken und schwa- 
chen Seiten deiner Männer. 
Mußt dich eben strecken, mein 
Lieber. 

„Leutnant Kuhfahl meldet sich 
an Bord!” — Kapitänleutnant Wit- 
ter, Kommandant des Küsten- 
schutzschiffes , Teterovv” begrüßt 
den Blondschopf mit Handschlag, 





Leutnant Kuhfahl an seinem 
Tochtersichtgerät auf dem Be- 
fehlsstand des GA IV 

Ortung eines U-Bootes unter der 
Sprungschicht mittels tlefenvarla- 
blen Schallwandlers 


Feststehendes Prinzip des Leut- 
nants: Nach Jeder Wache wertet 
er mit.den Hydroakustikern ihre 
gemeinsame Arbeit aus. 








Ist froh, daß seine Besatzung nun 
endlich komplett ist, nennt Ihm 
die Zeit für die Lagebesprechung 


In der Offiziersmesse. Keine Gele- 


genheit zunächst für den Leut- 
nant, mit seinen Genossen unter 
Deck ins Gespräch zu kommen. 
Doch nach der „Lage“ zieht es 
ihn als erstes zwei Etagen tiefer, 
In die Gefechtsstation der 
„Schlammhorcher“, wie die Hy- 
droakustiker gelegentlich scherz- 
haft genannt werden. Was von 
Ihrem Einsatz hier unten Im 
Bauch des Schiffes für die U- 
Boot-Abwehr abhängt, wissen 
diese Genossen sehr gut. Und 
wenn es In See geht, um diese 
Hauptaufgabe der Küstenschutz- 
schiffe zu üben, so sind sie dar- 
auf gefaßt, In höchstem Maße ge- 
fordert zu werden. Sie müssen 
das zieldarstellende U-Boot der 
Waffenbrüder schnellstmöglich 
ausmachen, Richtung und Ge- 
schwindigkeit seiner Bewegung 
ermitteln, Entfernung und Manö- 
ver bestimmen. Und bloß keine 
Hektik, wenn der Kontakt zum 
U-Boot mal abreißt! Am besten 
verstünden sich auf die Suche 


Meister Nadler und die Stabsma- 
trosen Samuel und Turban, hatte 
der Erste Wachoffizier Oberleut- 
nant Pilarski gesagt. Auf diese 
drei will sich der „Neu-Tetero- 
wer“ vor allem stützen. 

Im Übungsgebiet geht es In der 
Gefechtsstation 7 Im doppelten 
Sinne heiß her. In dem wenige 
Quadratmeter messenden dunk- 
len Raum Ist es schwülwarm. Nur 
schwach leuchten springende 
Lichtreflexe und kleine helle 
Punkte auf den grünschimmern- 
den Sichtschirmen. Das Schiff 
kämpft gegen die bewegte See. 
-Auch hier unten, sozusagen nur 
eine Handbreit über dem Kiel, 
spürt man das Auf und Ab des 
Schiffes bis unter die Haarwur- 
zeln. Und das Krachen und Gur- 
geln der Wassermassen gegen 
die Schiffswände erinnert nach- 
drücklich daran: Wenn wir das 
„gegnerische“ U-Boot nicht zuerst 
entdecken und bekämpfen, son- 
dern die uns ... Es gibt nur eine 
Antwort darauf: Schneller sein, 
besser sein, sicherer im Umgang 
mit der modernen Technik — 
eben weil man die Gefährlichkeit 


und Schlagkraft des Gegners 
kennt. 

Monoton erklingt das Ping-Ping, 
wenn sich der Auslenkstrahl des 
Schallimpulses aus dem Zentrum 
des Sichtgerätes löst und seine 
Kreise zieht wie ein ins Wasser 
geworfener Stein. Für den 21jäh- 
rigen Operator | Anton Samuel Ist 
das die gewohnte Arbeitsatmo- 
sphäre, die er kaum noch bewußt 
wahrnimmt. Meint er jedenfalls. 
Stutzen würde er sicher sofort, 
wenn das Ping auch nur einmal 
ausbliebe und mit ihm der Aus- 
lenkstrahl. Auch Operator II Jens 
Turban und der Techniker Mel- 
ster Matthias Nadler sind ganz 
bei der Sache. Sie wachen wie 
die Luchse über jede Verände- 
rung auf den Sichtschirmen, regi- 
strieren jede Abweichung Im 
Klang der Echos. Mit der moder- 
nen Anlage können sie durch Ge- 
räusch- oder Echopeilung Unter- 
wasserziele aufspüren und sie Im 


" Schallvisier halten. Es Ist noch 


nicht lange her, da hatte Meister 
Nadler eine besonders nachhaltig 
wirkende Begegnung mit diesen 
hydroakustischen Geräten. „Das 
war bei den Freunden“, erzählt 
er. „Während einer Flottenübung 
lagen wir mit ihnen zusammen im 
Hafen. Die sowjetischen Genos- 
sen luden uns ein, mal auf ihr 
Schiff zu kommen. Aus dem ‚Mal 
rüberkommen" wurde dann ein 
sehr aufschlußreicher Erfahrungs- 
austausch. Da gab es einen Mitsch- 
man, der fuhr schon 14 Jahre 
als Hydroakustiker. Ein Gemüts- 
mensch. Und, was seine Kennt- 
nisse über die Technik betraf — 
mit nichts in Verlegenheit zu brin- 
gen. Seine Genossen sagten von 
ihm, er höre sogar die Fische hu- 
sten. War natürlich mächtig über- 
trieben, aber dem Mann konnte 
man abnehmen, daß er sich ans 
Geräuschpeilgerät setzte und ein 
U-Boot aus einer Vielzahl von 
Echos ausmachte. Mit Angabe 
des Typs sogar. Von solchen Lei- 
stungen konnte ich damals nur 
träumen. Ich war neu auf unse- 
rem Schiff und tröstete mich ein 
bißchen damit, daß U-Boot-Jagd 
schließlich zu einem Großteil Er- 
fahrungssache ist.“ 

Leutnant Kuhfahl hat von den 





drei Genossen in der Gefechtssta- 
tion 7 einen sehr guten Eindruck: 
Eine eingespielte Truppe. Jeder 
weiß genau, was er zu tun hat. 
Stabsmatrose Samuel mißt jedes 
auftauchende Ziel grob ein und 
gibt diese Koordinaten an Jens‘ 
Turban weiter. Der arbeitet als 
„Polier”, macht die Feinarbeit, be- 
stimmt genau Peilung und Di- 
stanz. Mit seiner Anlage sendet 
er zielgerichtet Schallimpulse aus, 
deren Echo von einer Antenne 
empfangen und über einen 
Schallwandler hörbar gemacht 
wird. Matthias Nadler wacht wah- 
renddessen darüber, daß die 
kombinierte hydroakustische An- 
lage exakt arbeitet. Je nachdem, 
ob aktiv oder passiv betrieben, 
können mit ihr Schallimpulse aus- 
gestrahlt und empfangen oder 
auch Geräusche nur aufgenom- 
men werden. 

Ein auftauchendes Ziel auf dem 
Panoramabildschirm der aktiven 
Anlage großer Reichweite läßt 
Anton Samuels Aufmerksamkeit 
sprunghaft in die Höhe schnellen. 
Ping-ping! Konzentriert grenzt er 
den kleinen Ausschnitt auf dem 
Sichtschirm ein. Er kurbelt an 
einem kleinen Handrad, bringt 


dadurch einen hellen Lichtpunkt, 


genau deckend, auf das Zeichen. 
Ein Knopfdruck noch, und der 
Lichtstrahl auf dem Sichtgerät 
macht den Entfernungsmeßimpuls 
sichtbar. Peilung und Entfernung 
merkt sich der Stabsmatrose. Und 
wiederholt das ganze. Ping — 
Handrad - Knopfdruck — Meßim- 
puls. Die Peilung hat sich verän- 
dert, die Entfernung ist ge- 
schrumpft. Ein bewegliches Ziel 
also, registriert der Operator |. 
Mit ruhiger, deutlicher Stimme 
meldet er über die Bordsprechan- 
lage: „GS sieben an BS vier! 
Habe Kontakt — Kontakt in drei- 
hundertzwangzig, zehn.” 

Im Befehlsstand des GA IV er- 
kennt auch Leutnant Kuhfahl auf 
dem Schirm seines Tochtersicht- 
gerätes in der gemeldeten Rich- 
tung und Entfernung das lediglich 
etwa linsengroße Zielzeichen. 
„Kontakt halten!” befiehlt er dem 
Hydroakustiker. Und den Funk- 
meßgast auf der Brücke weist er 
an, mit seiner Rundblickstation 
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den angegebenen Bereich ge- 
nauer abzusuchen. Aber auf dem 
Wasser findet der Matrose dort 
nichts. Kein Zweifel mehr, daß 
Anton Samuel ein Unterwasser- 
ziel, mit Sicherheit das zieldarstel- 
lende U-Boot, aufgefaßt hat. Nun 
diesen Kontakt bloß nicht verlie- 
ren! Die U-Bootbesatzung hat 
schließlich auch ihre Ausbil- 
dungsaufgabe und ihren Ehrgeiz: 
Nicht gefunden werden, den Hy- 
droakustikern ein Schnippchen 
schlagen. Das kann im Handum- 
drehen passiert sein. Hans-Jürgen 
Kuhfahl denkt sofort an die Va- 
riante Sprungschicht, die ja den 
U-Bootfahrern genauso bekannt 
ist wie den U-Jägern. Intensiv hat 
er sich in der Ausbildung mit die- 
sem hydrologischen Phänomen 
befaßt. Ganz erstaunlich, was 
eine relativ dünne Wasserschicht 
bewirken kann, in der die Tempe- 
ratur mit zunehmender Tiefe 
manchmal um mehrere Grad je 
Meter sinkt. Schallwellen, die auf 
so eine Temperatursprungschicht 
treffen, werden sehr stark ge- 
beugt, also abgelenkt, oder ganz 
geschluckt. Ein U-Boot, das unter- 


——-——————————o———.—.——. 


halb dieser Schicht fahrt, ist mit 
den schiffsfesten Ortungsanlagen 
kaum auszumachen. Aufpassen 
also! Sich in Gedanken noch mal 
testen, was in so einer Situation 
zu tun ist: Den zusätzlich zu den 
schiffsfesten Anlagen vorhande- 
nen Schallwandler ausbringen 
und in veränderlicher Tiefe nach- 
schleppen. Dadurch wird die Ge- 
räusch- und Echopeilung auch 
unter der Sprungschicht möglich. 
Stabsmatrose Samuel hat das U- 
Boot im „Schallnetz“ gefangen. 
Immer wieder bringt er den hel- 
len Punkt, die Entfernungsmeß- 
marke, auf das Zielzeichen, das 
manchmal stärker, manchmal 
kaum wahrnehmbar aufleuchtet. 
Pausenlos muß er sowohl auf Be- 
wegungsänderungen des eigenen 
Schiffes als auch des U-Bootes re- 
agieren. In rascher Folge meldet 
er Peilung und Entfernung zum 
Ziel an Leutnant Kuhfahl. Der 
prüft die Daten, gibt sie unver- 
züglich an den Kommandanten 
weiter. Und Kapitänleutnant Wit- 
ter legt entsprechend diesen An- 
gaben den Kurs fest, steuert sein 
Schiff in eine taktisch günstige 








Kapitänleutnant Witter (Mitte) ” 
führt am Fahrstand aut der 
Briicke das Kiistenschutzschiff si- 
cher durch die aufgewühlte 

See. ` 


Fingerspitzengefühl ist gefragt 
beim Bedienen der Knöpfe und 
Rädchen, dem „Handwerkszeug“ 
der Hydroakustiker. Stabsma- 
trose Samuel am Panoramasicht- 
gerät. 


Die erste Wache auf Gefechtssta- 
tion. Von vorn: Stabsmatrose Sa- 
muel, Meister Nadler, Stabsma- 
trose Turban. 


Angriffsposition — bis der Einsatz 
der Abwehrwaffen den erfolgrei- 
chen Abschluß der U-Bootjagd 
garantieren würde. Doch heute 
läuft die Übung nur bis zu diesem 
Punkt. Es heißt weder „U-Bootan- 
griff mit UAVV-Torpedos nach An- 
gaben der Hydrostation!“, noch 
werden reaktive Wasserbomben 
oder Minen eingesetzt. Der Kom- 
mandant läßt es nicht an Aner- 
kennung fehlen, daß seine Jungs 
im GA IV ganze Arbeit geleistet 
haben. Diese Wertschätzung ist 
natürlich ebenso Lob für den jun- 
gen Offizier, der das Zusammen- 
wirken seiner Genossen organi- 
sierte, wie für das GA-Kollektiv, 
das die Richtwerte für den Kurs 
des Schiffes und für den Waffen- 
einsatz lieferte. Bei der Auswer- 
tung an Deck, bei frischer Seeluft 
dankt Hans-Jürgen Kuhfahl beson- 
ders den Hydroakustikern. Denn 
so exakt, wie sie „gehorcht” ha- 
ben, so präzise hätten die U-Boot- 
Abwehrwaffen sprechen können. 
Ihre Anlagen sind nämlich über 
elektronische Bordrechner und 
Feuerleitgeräte direkt mit der Be- 
waffnung verbunden. 

Am Ende der Übung kann Leut- 
nant Kuhfahl aufatmen. Das war 
ein hartes Stück Arbeit, gute Ar- 
beit. Und auch sein gelungener 
Sprung in die „Schicht“ auf der 
„Teterow”. 























Text: Major Ulrich Fink 
Bild: Jean Molitor 
Zeichnung: Hans-Ulrich Kutzner 
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Unteroffiziere 


aut Zeit 


Joachim Jentsch, Burg 
Was ist eigentlich Wehrdienst 
auf Zeit? 


Damit ist ein Dienstverhaltnis 
bezeichnet, das man aus freier 
Entscheidung für eine be- 
stimmte Zeit eingeht. Es Gber- 
steigt den 18monatigen, für alle 
Wehrpflichtigen vorgeschriebe- 
nen Grundwehrdienst ohne je- 
doch zu einem militärischen Be- 
ruf zu werden. Die Möglichkeit 
besteht, sich als Soldat auf Zeit 
oder Unteroffizier auf Zeit so- 
wie als Offizier auf Zeit zu ver- 
pflichten. 


Hartmut Köhler, Gera 


Warum ist es überhaupt nötig, 
daß einige Leute länger als 
18 Monate machen? 


Zwar gibt es die allgemeine 
Wehrpflicht, aber mit Grund- 
und Reservistenwehrdienst al- 
lein wäre niemals jene Kampf- 
kraft und Gefechtsbereitschaft 
zu erreichen, die unsere Streit- 
kräfte für den wirklich sicheren 
Schutz von Frieden und Sozia- 
lismus brauchen. Wie in der 
Produktion und in der Wissen- 
schaft hat sich auch in der Ar- 
mee die Arbeitsteilung und Spe- 
zialisierung vertieft. Kam zum 
Beispiel anfangs des Jahrhun- 
derts ein Unteroffizier auf 

10 Soldaten, so in den 30er lah- 
ren schon einer auf sechs. 
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Heute ist jeder dritte Angehö- 
rige eines mot. Schützenregi- 
ments ein Unteroffizier auf Zeit; 
in der Drei-Mann-Besatzung 
eines Panzers T-72 gar gibt es 
mit dem Kommandanten und 
dem Fahrer zwei UaZ. Auf den 
Militärflugplätzen finden sich 
neben Berufssoldaten fast nur 
noch Unteroffiziere auf Zeit im 
Fliegeringenieurdienst. Gewach- 
sen ist überall sowohl die An- 
zahl der Kommandeure als auch 
der Spezialisten in Unteroffi- 
ziersdienststellungen — ganz zu 
schweigen von den wesentlich 
höheren Anforderungen an ihr 
Wissen und Können. Folglich 
geht es nicht nur darum, daß 
„einige” Wehrpflichtige sich 
entschließen, UaZ zu werden, 
sondern eine ganze Menge. 
Mehr denn je sind Engagement, 
Qualifikation und Leistung der 
Unteroffiziere mitentscheidend, 


wie die NVA und die Grenztrup- 


pen ihren Klassenauftrag erfül- 
len. 


Matthias Gross, Leipzig 


Ich weiß nicht so recht, was 
mich daran reizen sollte, Unter- 
offizier auf Zeit zu werden! 


Unteroffizier wird man, wenn 
man es wird, mit 18, 19. Also 
wäre durchaus zu fragen: Wem 
schon ist in diesem Lebensalter 
das Kommando über die fünf 
Mann einer mot. Schützen- 
gruppe übertragen, die Bedie- 
nung eines weitreichenden Ge- 








schützes oder an einer himmel- 
weisenden Fla-Raketen-Start- 
rampe? Wem ein Millionending 
anvertraut wie der Panzer T-72? 
Wer ist mit 18, 19 Erzieher, Aus- 
bilder und Kommandeur von 
Soldaten? Wer — wie etwa ein 
Motorenmaat bei der Volksma- 
rine — Herr und Meister über 
ein paar hundert Pferdestärken? 
Nach Reizen war gefragt: Ist es 
nicht reizvoll, im Dienst für die 
beste Sache der Welt — den 
Frieden und das gesellschaftli- 
che Voranschreiten — ein er- 
hebliches Maß militärischer 
Verantwortung zu tragen? Reizt 
es nicht, im militärischen Alltag 
als Vorgesetzter, als Spezialist 
auszuprobieren, zu zeigen, was 
in einem steckt? Liegt nicht ein 
besonderer Reiz und ein hoher 
Anspruch darin, als Komman- 
dant, Gruppen- oder Trupp-, 
Startrampen- oder Geschützfüh- 
rer seine Unterstellten zu einem 
sozialistischen Kampfkollektiv 
zusammenzuschließen, es zu 
hohen Leistungen zu führen? 
Einer, der es wissen muß, Tho- 
mas Merten, zog am Ende sei- 
ner dreijährigen Dienstzeit das 
Resümee: „Es ist schon ein gu- 
tes Gefühl, als Unteroffizier auf 
Zeit einen eigenen Beitrag für 
die Gefechtsbereitschaft und da- 
mit für die Verteidigung des 
Friedens zu leisten. Schließlich 
wollen wir alle im Frieden leben 
und arbeiten.” 


jens Bartusch, Berlin 


Was muß man mitbringen, um 
UaZ werden zu können? 


Kurz gesagt: den Willen, sich 
den Anforderungen: in diesem 
Dienstverhältnis engagiert zu 
stellen. Die Bereitschaft, freiwil- 
lig mindestens drei Jahre — in 
maritimen Laufbahnen der 
Volksmarine mindestens vier 
jahre — aktiv zu dienen. Voraus- 
gesetzt wird der 10-Klassen-Ab- 
schluß und eine Facharbeiter- 
ausbildung bzw. das Abitur. Er- 
forderlich ist die entsprechende 
Diensttauglichkeit. Und schließ- 
lich sollten Sie eine gute FDJ- 


Arbeit leisten und an der vormi- 
litarischen Laufbahnausbildung 
in der GST teilnehmen. 


Karlheinz Rittkowsky, 
Oranienburg 


Kann ich mir die Waffengat- 
tung und den Standort aussu- 
chen? 


Das erste im allgemeinen mög- 
lich, das zweite hingegen kaum. 
Für den Einsatz werden sowohl 
die schulischen und beruflichen 
Vorkenntnisse als auch die phy- 
sischen und psychischen wie 
anderen Voraussetzungen, die 
jeder mitbringt, berücksichtigt. 
Die entscheidende Weiche zur 
Waffengattung nach Wunsch 


Mot. Schützen- 
Gruppenführer 

Zu selnem Kampfkollektiv ge- 
hören der Fahrer des SPW oder 
Schützenpanzers BMP, der 
Richt- und der Panzerbüchsen- 
schütze sowle MPi-Schützen. Er 
bildet sle so aus, daß sle Ihre 
Waffen und das Gefechtsfahr- 
zeug Im Kampf wirksam elnset- 
zen und dem Gegner zlelsicher 
entgegentreten können. Zu sel- 
- nen Führungselgenschaften ge- 
hören Mut, Entschlußfreude 
und gutes Reaktlonsvermö- 
gen. 


aber stellt jeder selbst: durch 
seine regelmäßige, erfolgreiche 
Teilnahme an der vormilitäri- 
schen Laufbahnausbildung der 
GST für künftige mot. Schützen 
(auch zutreffend für die Panzer- 
sowie Raketentruppen/Artillerie, 
Pioniere, Rückwärtige Dienste 
und Grenztruppen der DDR), 
Militärkraftfahrer, Nachrichten- 
bzw. Matrosenspezialisten, Tau- 
cher oder Fallschirmjäger. Stets 
aber wird der konkrete Perso- 
nalbedarf unserer Streitkräfte 
im Vordergrund stehen, das ge- 
sellschaftliche Erfordernis also. 
Deshalb auch lassen sich Stand- 
ortwünsche zumeist nicht erfül- 
len. 


Panzerkommandant 


Er führt die Besatzung elnes 
mittleren Panzers. In der Ge- 
fechtsausblidung befähigt er 
selne Unterstellten, mit dem 
Kampfwagen Sperren, schwle- 
rige Geländeabschnitte und 
Wasserhindernisse zügig zu 
überwinden und gegnerische 
Ziele wirksam zu bekämpfen. 
Der Kommandant kann selbst 
den Panzer fahren. Er sorgt für 
die ständige Elnsatzbereltschaft 
selner Besatzung sowle dle 
Pflege und Wartung des Pan- 
zers. 


” 





Uwe Jähle, Rostock 


Wie und wo werden Unteroffi- 
ziere auf Zeit ausgebildet? 


Das geschieht in einem sechs- 
monatigen Lehrgang an einer 
Unteroffiziers- oder Flotten- 
bzw. Militärtechnischen Schule. 
Auf dem Programm stehen die 
gesellschaftswissenschaftliche, 
Schieß-, Schutz-, Exerzier- und 
Sanitätsausbildung, Taktik, Mili- 
tärische Körperertüchtigung so- 
wie natürlich die auf den künfti- 
gen Einsatzbereich orientierte 
Spezialausbildung. Die Unterof- 
fiziersschüler lernen, was nötig 
ist, um ein Kampfkollektiv zu er- 
ziehen, auszubilden und zu füh- 
ren, erwerben pädagogisch-me- 
thodische Kenntnisse, machen 
sich mit Waffen und Kampftech- 
nik vertraut und werden in 
Dienstvorschriften eingewiesen. 
Der Lehrgang endet mit der Un- 
teroffiziersprüfung und der Er- 
nennung zum Unteroffizier bzw. 
Maat. 


Dirk Lehmann, Hoyerswerda 


Was kann man als UaZ wer- 
den? 


Es gibt sowohl in der NVA als 
auch in der: Grenztruppen der 
DDR vielfältige Einsatzmöglich- 
keiten, von denen einige schon 
angedeutet wurden. Allein in 
einem mot. Schützenregiment 
sind es ihrer 40. Unteroffiziere 
auf Zeit sind entweder in Kom- 
mandeursdienststellungen 
(Gruppen-, Trupp-, Geschütz- 
führer, Kommandant u.ä.) tätig 
oder als Spezialisten (Panzerfah- 
rer, Lenkschütze für Panzerab- 
wehrlenkraketen, Flugzeugme- 
chaniker, Fahrer einer Start- 
rampe, Torpedo-, Navigations- 
oder Motorenmaat bei der 
Volksmarine). UaZ können bis 
zum Unterfeldwebel, bei einer 
Gesamtdienstzeit von fünf Jah- 
ren bis zum Feldwebel beför- 
dert werden. 
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Peter Laage, Neustrelitz 
Was verdiene ich als Unteroffi- 
zier auf Zeit? 


Als Unteroffiziersschüler be- 
kommen Sie monatlich 

225 Mark auf die Hand. Spater 
dann, als Unteroffizier, bezie- 
hen Sie finanzielle Vergütungen 
für den Dienstgrad und die ein- 
genommene Dienststellung. Ein 
mot.Schützengruppenführer mit 
dem Dienstgrad Unteroffizier, 
ledig, im 2.Dienstjahr erhält 
monatlich 700 Mark netto. Ver- 
pflegung, Bekleidung/Ausrü- 
stung und Unterkunft sind ko- 
stenlos. Für besondere physi- 
sche oder psychische Belastun- 
gen, z.B. im Diensthabenden 


Startrampenführer 
Fla-Raketen 


Er führt die Bedienung einer 
Startrampe für Fla-Raketen der 
Luftverteldigung. Mit selnen 
Genossen übernimmt er die 
von der technischen Elnhelt zu- 
geführten Rakete, lädt sle auf 
die Startrampe und stellt die 
elektrischen Anschlüsse her. 
Damit gewährleistet er die 
Startbereltschaft der Rakete. Er 
erzleht und bildet seine Genos- 
sen so aus, daß sle als Kampf- 
kollektiv schnell und entschlos- 
sen handeln. 


System oder als Panzerfahrer, 
gibt es Erschwerniszuschläge. 
Beim Erwerb einer Klassifizie- 
rung oder des Bestenabzei- 
chens werden finanzielle Zu- 
wendungen gezahlt. 


Monika Häusler, Dresden 


` Wie sind die Urlaubsregelun- 


gen für UaZ? 


Im ersten Dienstjahr erhalten 
sie 24, im zweiten 25 und im 
dritten 26 Kalendertage Erho- 
lungsurlaub, wobei drei Sonn- 
oder gesetzliche Feiertage ange- 


Funkmeßmechaniker 


In der Kontroll- und Reparatur- 
staffel eines Militärflugplatzes 
prüft und wartet er die Funk- 
meßausrüstung der Jagdflug- 
zeuge oder Kampfhubschrauber 
bel den regelmäßigen techni- 
schen Kontrollen, vor dem ' 
Start und nach der Landung. Er 
ist so spezlalislert, daß er tech- 
nische Mängel selbständig er- 
kennen und beseltigen kann. 
Damit unterstützt er die stän- 
dige Elnsatzbereltschaft der 
Maschinen. 


Bild: Gebauer (1), 


Tessmer (1), Michna (2), leromin (2) 





rechnet vverden. VVer nicht am 
Standort wohnt und nicht täg- 
lich nach Hause gehen kann, 
bekommt zudem mehrmals im 
Jahr verlängerten Kurzurlaub 
von Freitag nach Dienst bis 
Dienstag zum Dienst; dafür wird 
ein Tag vom Erholungsurlaub 
abgezogen. Gemäß der DV 
010/0/007 (Urlaubsvorschrift) 
soll Unteroffizieren auf Zeit min- 
destens viermal im Halbjahr Ge- 
legenheit gegeben werden, in 
Urlaub zu fahren. Für die 
eigene Hochzeit, bei der Entbin- 
dung der Ehefrau oder zum ei- 
genen Umzug sowie anderen 
außergewöhnlichen Anlässen 
kann Sonderurlaub von zwei bis 
fünf Tage gewährt werden. Un- 
ter Beachtung der Gefechtsein- 
teilung der Einheit können Un- 
teroffiziere auf Zeit täglich nach 
Dienst bis anderen Morgen zum 
Dienst ausgehen. 


Steffen Rehbein, Stendal 


Zu Hause habe ich mein eige- 
nes Zimmer. Wie wird das als 
UaZ in der Kaserne sein? 


Im allgemeinen wohnen Unter- 
offiziere auf Zeit zu zweit, zu 
dritt oder zu vier, auf einer 
Stube. Die Unterkünfte sind 
nach Normen ausgestattet, kön- 
nen aber — so legt es die Innen- 
dienstvorschrift DV 010/0/003 
fest — nach eigenem Ge- 
schmack mit Bildern, anderem 
Wandschmuck, Stores und Gar- 
dinen, Blumen, Tischdecken ge- 
staltet werden. Allerdings ist 
der Charakter der Stube als mi- 
litärische Unterkunft zu wahren; 
die räumliche Anordnung des 
Mobiliars darf das schnelle Fer- 
tigwerden bei Alarm nicht be- 
hindern. Im Zimmer können 
auch eigene Radios und Platten- 
spieler, nicht aber Fernseher 
aufgestellt werden. 


Holger Gebauer, Potsdam 


Darf ich als UaZ mein Motor- 
rad am Standort haben? 


Ja. Als Unteroffizier auf Zeit 
steht das Ihnen frei, da ein- 
schränkende Bestimmungen in 


der DV 010/0/003 nur fur Solda- 
ten im Grund- und Reservisten- 
wehrdienst gelten. Es ist im Zu- 
sammenhang damit auch gestat- 
tet, Motorradschutzbekleidung 
in der Stube aufzubewahren. 


Bernd Malkow, Ribnitz- 
Damgarten 


Bekommen gediente Unteroffi- 
ziere auf Zeit 
bevorzugt einen Studienplatz? 


Wer Wehrdienst auf Zeit leistet 
oder geleistet hat, wird gemäß 
811 der Förderungsverordnung 
vom 25. März 1982 (GBI.I, 
Nr.12, S.256) bei der Erstbewer- 
bung bevorzugt zu einem 
Hoch- und Fachschulstudium 
zugelassen, wenn er die dafür 
erforderlichen Voraussetzungen 
besitzt. Er bekommt ein erhöh- 
tes Grundstipendium von 

300 Mark monatlich, das bei 
vier Dienstjahren um 100 Mark 
und bei fünf um 200 Mark 
steigt. Besondere Förderungs- 
und Unterstützungsmaßnahmen 
treten ein, wenn die Studienauf- 
nahme unmittelbar nach der 
Herbstentlassung — also um ei- 
nige Wochen verspätet gegen- 
über anderen Studenten — er- 

| folgt. 


Rajko Walther, Großräschen 


Was sagen die Förderungsbe- 
stimmungen 
sonst noch aus? 


Alles aufzuzählen, ist hier nicht 
möglich. Deswegen sei nur auf 
folgende rechtliche Ansprüche 


verwiesen: Förderung in der be- 


ruflichen Entwicklung. Anrech- 
nung der Dienstzeit auf die Be- 
triebszugehörigkeit oder auf die 
Dauer der Tätigkeit in einem 
bestimmten Beruf, einer Funk- 
tion oder ähnlichem. Einarbei- 
tungszeit bis zu sechs Monaten 
an Arbeitsplätzen, wo leistungs- 
abhängige Lohnformen gelten. 
Anerkennung der im aktiven 
Wehrdienst erworbenen Be- 
rechtigungen, Quallfikations- 
und Befähigungsnachweise, die 
vergleichbaren Dokumenten 
von Betrieben entsprechen. 


Navigationsmaat 


im Gefechtsabschnitt Naviga- 
tion eines Kampfschiffes oder 
-bootes der Volksmarine unter- 
steht Ihm ein Kollektiv von 
Steuermannsgasten. Er be- 
herrscht elektronavigatorische 
Geräte, den Pelldiopter und 
den Sextanten und bildet seine 
Genossen daran aus. Auf See 
ermittelt sein Kollektiv den 
Standort des Schiffes/Bootes, 
trägt den Kurs auf die Seekarte 
und in das Navigationstage- 
buch ein und führt das Ru- 
der. 


Hans-Dieter Plesack, Bützow 


Können Unteroffiziere auf Zeit 
über Jugendtourist ins sozialisti- 
sche Ausland reisen? 


Prinzipiell ja — wie UaZ in 
ihrem Urlaub auch privat ins so- 
zialistische Ausland reisen kön- 
nen, wenn es der Kommandeur 
des Truppenteils genehmigt. Ju- 
gendtouristreisen werden von 
den FD)-Organisationen in unse- 
ren Streitkraften an vorbildliche 
FDiler des aktiven VVehrdien- 
stes auf Zeit bzw. in militäri- 
schen Berufen vergeben. So- 


Diensthundeführer 


Bei den Grenztruppen der DDR 
Ist ihm ein. Diensthund anver- 
traut, den er zur Sicherung der 
Staatsgrenze einsetzt. Mit Ihm 
kann er einer Alarm- oder 
Suchgruppe zugeteilt werden, 
um einen bestimmten Grenzab- 
schnitt besonders zu sichern 
oder Spuren zu suchen und zu 
verfolgen. Er hat veterinärmedi- 
zinische Grundkenntnisse, füt- 
tert das Tier selbständig und 
pflegt es, sorgt für dessen re- 
gelmäßige tlerärztlicht Betreu- 
ung. 


fern es sich nicht um kosten- 


„lose Auszeichnungsreisen han- 


delt, können die Teilnehmer 
auch ihre Ehepartner oder Ver- 
lobten mitnehmen. 


Rüdiger Holtz, Haldensleben 


Wo und wann kann man sich 
als UaZ 
verpflichten? 


Am besten ist es, Sie wenden 
sich dazu an das Wehrkreis- 
kommando. Dort können Sie 
Ihre Verpflichtung abgeben. Es 
ist dies auch während und nach 
der Musterung und bei der Ein- 
berufungsüberprüfung möglich. 
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Zweimal muß man diesen Text 
wahrscheinlich nicht lesen, um 
seinen revanchistischen Geist zu 
erkennen: im Januar 1985 in der 
BRD-Zeitschrift „Der Schlesier” 
veröffentlicht, läßt er an Deutlich- 
keit nichts zu wünschen übrig. 
Dies lag offenbar durchaus im 
Sinne des Landsmannschafts- 
Chefs Herbert Hupka, der besag- 
tes Revanchistenblatt und dessen 
politische Linie verantwortet. Nur 
ist eben dieser Hupka kein im Ab- 
seits stehender, seinen privaten 
Träumen nachhängender alter 
Mann, sondern immerhin Mit- 
glied des BRD-Bundestages und 
seiner CDU/CSU-Fraktion. Ge- 
hört er damit nicht zu jenem Par- 
teienblock, der den malğgebli- 
chen Teil der Regierungsbank 
belegt und sogar den Bundes- 
kanzler stellt? 

Der Artikel erregte Aufsehen, in 
der BRD wie in anderen Teilen 
der Welt. Was wunder auch bei 
diesem offen aggressiven Ton. 
Proteste wurden laut, entwickel- 
ten sich zu einem Strom. Folglich 
beeilten sich die meisten Massen- 
medien der BRD, jenes ,,Nach- 
denken über Deutschland” als 
Spinnerei eines „verrückten Ein- 
zelgangers” hinzustellen. Und 





auffallig schnell schlossen sich 
Bundeswehrsprecher dem an. 
Indes, den Redakteuren des 
BRD-lugendmagazins ,elan” er- 
schien das nicht geheuer. So be- 
suchten sie, sich als Mitglieder 
einer rechtsstehenden Arbeitsge- 
meinschaft ausgebend, den an- 
geblich Verrückten. Im Marz 
1985 berichteten sie darüber: 
„Der 20jahrige versteht nicht, 
vvarum er in der Öffentlichkeit so 
angegriffen vvird. Ruhig, als sei 
es das Selbstverstandlichste auf 
der VVelt, erzahlt er etvvas, vvas 
bisher als linke Propaganda abge- 
tan vvurde: ,Bundesvvehroffiziere 
haben mich angerufen, darunter 
ein Hauptmann und ein General. 
VVir horchen auf. ,Die sagten, so 
abvvegig seien meine Gedanken 


gar nicht. Die NATO vvürde ahnli- 


che Konzepte und Planspiele ent- 
vvickeln “ 

Hat Thomas Finke, so heißt der 
Verfasser des ,Schlesier”-Arti- 
kels, nun zufalligerweise den 
richtigen Riecher gehabt, daß er 
haargenau den Nerv sicherlich 
nicht nur eines Hauptmanns und 
eines Generals der Bundeswehr 
traf? Zufall hat dabei weniger 
eine Rolle gespielt, mehr schon 
Zugehörigkeit. Denn Finke hat im 


PSV-Bataillon 800 in Clausthal-Zel- 
lerfeld gedient und ist dort in psy- 


chologischer Kampfführung aus- 
gebildet worden. Mit Erfolg, muß 
man schon sagen. Er. hat seine 
politische Lektion gelernt. Jene, 
die Oberst Hubatschek vom Pla- 
nungsstab der Bundeswehr ver- 
kündete. Danach setze die Lö- 
sung der „deutschen Frage“ zu- 
nächst voraus, die UdSSR zur 


Veränderung ihrer Politik zu zwin- 
gen: „sei es auf dem Weg der po- 


litisch-psychologischen Wirkung 
militärischer Überlegenheit, sei 
es auf dem Weg direkten Einsat- 
zes militärischer Macht.” 

Genau das hat Bundeswehr-Re- 
servist Finke dann als ideologi- 
sche Grundlage für seine aggres- 
sive „Vision“ genommen. Übri- 
gens befindet er sich dabei im 
Einklang mit offiziellen Publikatio- 
nen der Bundeswehr. Siehe die 


„Truppenpraxis”! In deren Januar- 


ausgabe 1985 — man beachte die 
Zeitgleichheit! — wurden eben- 
falls Uberlegungen angestellt, 
was wohl geschähe und was es 
hieße, „wenn z.B. westdeutsche 
Divisionen tief in der DDR auf- 
tauchten” 

Derart offen und brutal liest 
man es-in bundesdeutschen Lan- 
den nicht allzuoft. Zumeist wer- 
den die wahren Absichten mit 





schönen Worten getarnt. Vorne- 
Verteidigung ist eines davon. Daß 
es dabei jedoch um aggressive 
Konzepte geht, bestätigte General 
Altenburg — als Generalinspek- 
teur ranghöchster Militär der 
Bundeswehr — vor einiger Zeit 
mit folgender Erklärung: „Es darf 
nicht nur vorne verteidigt wer- 
den. Die Vorne-Verteidigung muß 
zugleich eine Vorwärts-Verteidi- 
gung sein. Waffen müssen einge- 
setzt werden, die weit in die stra- 
tegische Tiefe der Roten Armee 
greifen können.” Einst bei den Fa- 
schisten ritt man gen Ostland, 
diesmal will man weit in den 
Osten „greifen“. Eben deshalb, so 
ein großes BRD-Nachrichtenma- 
gazin in seiner Ausgabe 
Nr.46/1985, nimmt in der Bun- 
deswehr ,das Denken über die 
Grenze hinaus zu: da wird in Be- 
sprechungen offen gesagt, man 
denkt darüber nach, Lübeck in 
Schwerin zu verteidigen“. Wann 
aber kann man in einem anderen 
Land etwas „verteidigen“? Doch 
nur, wenn man es vorher in sei- 
nen Besitz gebracht, also erobert 
hat! 
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Wenn „Angriffe 
von Kampf- 


hubschraubern 
MI-24 der NVA” 
vorgetäuscht 
werden, 
erhalten diese 
Transport- 
hubschrauber 
CH-53 der 
Heeresflieger- 
kräfte der 
Bundeswehr 
einen roten 
Anstrich. 


Öffentlich mag man davon aller- 
dings nicht sprechen — jedenfalls 
nicht in voller Klarheit. Also muß 
anderes her. Und so geloben 
bzw. schwören die Bundeswehr- 
angehörigen, sowohl der ,,Bun- 
desrepublik Deutschland treu zu 
dienen” als auch das „Recht und 
die Freiheit des deutschen Volkes 
tapfer zu verteidigen“. Nur, wel- 
che „Freiheit“ und welches „deut- 
sche Volk” sind gemeint? Ge- 
münzt ist all dies auf die „Frei- 
heit” der Kapitalisten zur Ausbeu- 
tung und zum zügellosen Profit- 
machen, auf ein „Deutschland in 
den Grenzen von 1937”. Im Klar- 
text bedeuten Gelöbnis bzw. Eid 
der Bundeswehr: Die Deutsche 
Demokratische Republik wie auch 
Teile der VR Polen, der CSSR 
und der Sowjetunion werden zum 
„Schutzgebiet“ der imperialisti- 
schen BRD erklärt, womit — und 
gerade das ist der Hintergrund 
besagter Formeln — den Bundes- 
wehrangehörigen eine „Befrei- 
ungsmission” unterschoben wird. 
Demzufolge keine Eroberung und 
keine Aggression, bestenfalls 
Vorne-Verteidigung, am ehesten 
Befreiung. Nachzulesen auch in 
der elften Zeile des „Schle- 
sier”-Artikels ... 
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Derart ideologisch ausgerichtet 
und manipuliert, schlagt man in 
den Kasernen und auf den Trup- 
penübungsplätzen eine härtere 
Gangart an — genannt „bedro- 
hungsgerechter Gefechtsdienst”. 
Das Ziel: „harte Kämpfer” zu for- 
men, „denen jedes Kapitulations- 
denken fremd ist“. Dazu sind sie, 
wie es der Kommandierende Ge- 
neral des II. Armeekorps General- 
leutnant Lange ausdriickte, ,,ver- 
mehrt an die Grenzen ihrer Lei- 
stungsfähigkeit heranzuführen”. 
Zugleich „sollen sie lernen, die 
Zähne zusammenzubeißen und 
sich selbst zu überwinden“. 

Aber nicht nur das. 

Für besonders wichtig hält es 
die Bundeswehr-Generalität laut 
„Truppenpraxis”, „vor allem die 
jüngsten kriegerischen Ereignisse 
zu studieren, darüber hinaus sol- 
che, die dem derzeitigen Kriegs- 
bild in Mitteleuropa méglichst 
nahe kommen. Dazu rechnen in 
erster Linie die von hochtechni- 
sierten Armeen auf engem Raum 


und in kurzer Zeit geführten Nah- 


ostkriege.” Führungskräfte der 
Bundeswehr machen in diesem 





Zusammenhang keinen Hehl aus 
ihrer Sympathie für Aggressoren. 
Die „Süddeutsche Zeitung“ wußte 
über Brigadegeneral Carstens, im 
Bundeswehr-Heeresamt zuständig 
für die Ausbildung, zu berichten, 
daß bei ihm „eine deutliche Por- 
tion Bewunderung für die Falk- 
land-Briten und die Libanon-Israe- 
li mitschwang, wenn es sich um 
kriegsgeschichtliche Beispiele 
drehte”. 

Ja, so wie die amerikanischen 
Libyen-Bombardierer, wie die is- 
raelischen Palästinenser-Mörder, 
wie die britischen Falkland-Krie- 
ger sollen die Bundeswehrange- 
hörigen sein. In genau diese 
Richtung geht, was in der Zeit- 
schrift „Kampftruppen/Kampfun- 
terstützungstruppen” gefordert 
wurde: „Der Soldat muß sich 
dem Feind überlegen fühlen, er 
muß den Willen zum Sieg ha- 
ben.” 

Zum Sieg gegen den Feind im 
Osten, versteht sich. Zwar wird 
nach außen hin erklärt, die BRD- 
Streitmacht habe kein Feindbild, 
aber die Tatsachen sprechen eine 
andere Sprache. Hier nur einige 
Belege: 

Bei Truppenübungen und Ma- 
növern erscheinen über den Pan- 
zergrenadieren „rote“ CH-53, die 
AHİND-Angriffe” simulieren. Zur 
Erklärung: CH-53 sind Transport- 





General Altenburg, ranghöchster 
Militär der Bundeswehr: 

„Die Vorne-Verteidigung 

muß zugleich eine Vorwärts- 


Verteidigung sein. Waffen müssen 


eingesetzt werden, die weit 
in die strategische Tiefe der 
Roten Armee greifen können.” 


hubschrauber US-amerikanischer 
Bauart, die — rot angestrichen — 
Angriffe von Kampfhubschrau- 
bern Mi-24 (NATO-Bezeichnung: 
HIND) vortäuschen sollen. Die 
Roten sind also die Bösen, die 
Unheilbringer, die Aggressoren. 
Wenn das nicht Benennung für 
einen fest umrissenen, genau be- 
stimmten Feind ist ... 

In der 1.Panzerdivision wird auf 
„Panzer mit Sowjetstern” ge- 
schossen. Anderswo stülpte man 
einem Jagdpanzer der Bundes- 
wehr einen Turm à la T-62 auf, 
der einen Sowjetstern trug. 
Wenn damit nicht gesellschafts- 
politische Zielrichtungen gegeben 
werden, die anzuvisieren, zu be- 
kämpfen und zu vernichten 
sind ... 


Da berichtet der ehemalige Bun- 


deswehrsoldat Harald Hoppe in 
seinem ,Kasernenreport”, daß er 
Ausbilder erlebt habe, die ihre 
Untergebenen beim Schulschie- 
Ren anwiesen, auf ,drei NVA-Of- 
fiziere im Klönschnak zu schie- 
ßen” — womit drei nebeneinan- 
derstehende Schießscheiben ge- 
meint waren. Wenn das nicht 
Feindbilder übelster Art sind, wo 
NVA-Offiziere schon die BRD be- 
drohen und deswegen abge- 


schossen werden müssen, wenn 
sie zusammenstehen und sich 
einen Schlag erzàhlen (Klön- 
schnak) ... 

Das Ganze nennt ein von der 
Bundeswehrverwaltung im März 
1985 herausgegebenes Material 
„Streß-Situationen schaffen”. 
Denn: „Ausbildung muß darauf 
ausgerichtet sein, Kriegstüchtig- 
keit zu erzeugen. Dies bedeutet 


wiederum, daß die denkbaren An- 


forderungen zines Krieges Ziele, 


Inhalte und Methoden der Ausbil- 
dung im Frieden bestimmen müs- 


sen. Eine an den Realitäten des 


Krieges sich orientierende Ausbil- 


dung darf nicht auf körperliche, 
geistige und seelische Belastun- 
gen verzichten.“ Und so bedient 
man sich in der Bundeswehrpra- 
xis eines scheinbar paradoxen 
Verfahrens: Es wird Angst er- 
zeugt, um Angst zu überwinden. 
Verstürkte Angst vor dem „Feind 
im Osten” soll die Angst vor den 


psychischen und physischen Bela- 


stungen im Aggressionsfall zu- 
rückdrängen. Die antifaschisti- 
sche BRD-Wochenzeitung „die 
tat“ charakterisierte den Hinter- 
sinn dieser Methode mit dem 
Satz: „Kriegsangst wird so umge- 
wandelt in Aggressionslust.” 

Die Bundeswehrführung speku- 
liert darauf, daß unter den Bedin- 





gungen eines genormten anti- 
kommunistischen Denkens die 
Angst vor der Härte der Ausbil- 
dung in aggressive Verhaltens- 
weisen umgewandelt werden 
könne. Dabei soll die Lüge von 
der „Bedrohung aus dem Osten” 
aufgestaute Frustrationen und Ag- 
gressionen gegen den ,Feind im 
Osten” lenken, also den Bundes- 
wehrangehörigen reif machen für 
die bedenkenlose Erfüllung jedes 
Einsatzbefehls. Es ist dies keine 
graue Theorie, sondern harte 
Realität. Das hat der bekannte 
BRD-Schriftsteller Günter Wallraff 
selbst erfahren, als er mit Bundes- 
wehroffizieren sprach. „Ganz 
nüchtern, fast roboterhaft” erklär- 
ten sie: „Wenn wir unseren Ein- 
satzbefehl kriegen, dann führen 
wir den aus.” Und weiter berich- 
tet Wallraff: „Ein Offizier im Ma- 
jorsrang, etwa 50, hat mir auf 
meine Frage, was für ihn der 
Frieden bedeute, wörtlich geant- 
wortet: ‚Wenn wir unsere Feinde 
besiegt haben.’” 


Text: Rainer Ruthe 
Bild: Archiv 
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Kreuzwortratsel mit Preisfrage 


Waagerecht: 1. Schriftstiick, 4. Schrift- 
steller, NPT, gest. 1979, 7. Farbton, 
10. Fischknochen, 13. Liebesgott, 14. 
Erfinder eines Motors, 15. Buchauf- 
schrift, 17. tropischer Baum, 18. offe- 
ner Schiffsankerplatz, 20. Mundlaut, 
22. See in Athiopien, 23. Weinernte, 
25. Schweizer Kurort, 28. Dreschbo- 
den, 31. norditalienische Stadt, 33. 
Name einer See im Nordpolarmeer, 
35. Genossenschaftsform in der 
UdSSR, 36. Staat in Vorderasien, 38. 
Zitatensammlung, 40. siidamerikani- 
sches Wurf- und Fanggerät, 41. Ver- 
bindungsstelle, 42. Nebenfluß des 
Neckars, 44. Reihe, Stufenfolge, 45. 
feingeschliffenes Stahllineal, 46. nord- 
ungarische Stadt, 50. Teil der Funkan- 
lage, 54. Beschlagnahme, 57. Werktäti- 
er in der MVR, 58. Ladestraße, 60. 
ultansertaß, 61. Maler und Bildhauer 
des süddeutschen Spätbarocks, 63. 
Anlage zur Gewinnung von Kernener- 
gie, 64. besonders in der Jazzmusik 
betonter Taktteil, 67. Kegelschnitt, 69. 
Glockspiel in einem Klaviergehäuse, 
70. Roman von Lion Feuchtwanger, 
72. Nebenfluß der Donau, 74. deut- 
scher Schriftsteller des vor. Jh., 77. 
Tanzpädagoge, gest. 1958, 78. Mär- 
chengestalt, 81. italienischer Fluß, 82. 
Verpackungsgewicht, 83. Tendenz, 85. 
Flüssigkeitsrest, 88. Tierkreiszeichen, 
91. altorientalischer Staat, 92. Medizi- 
ner, 93. Bildungseinrichtung, 97. 
Grundbestandteil, 101. forstwirtschaft- 
liches Raummaß, 102. griechische.In- 
sel, 105. altgriechische Philosophen- 
schule, 106. Mineral, 108. Operette 
von Lehär, 109. Erdteil, 111. Stecken, 
113. feiner Niederschlag, 116. maschi- 
nelle Großproduktion, 120. Vogelwelt 
einer Landschaft, 121. einkeimblättrige 
Pflanze, 122. Körperteil, 124. Neben- 
fluß der Fulda, 126. Stille, 127. Trink- 
stube, 129. kraterférmige Senke, 131. 
Vermächtnis, 132. Himmelsrichtung, 
135. französische Landschaft, 137. Da- 
sein, Existenz, 139. Dunst, 141. Sta- 
cheltier, 144. festliches Getränk, 146. 
Insektenlarve, 148. Fenstervorhang, 
149. deutscher Schriftsteller, gest. 
1905, 151. Kartenspiel, 152. Nagetier, 
153. Getreidespeicher, 154. sowjetar- 
menischer Schriftsteller, 155. südfran- 
zösische Hafenstadt, 156. kleine 
Deichschleuse, 157. Gesichtsausdruck. 


Senkrecht: 1. Genußmittel der Ma- 
laien, 2. asiatische Wasserrose, 3. 
Festkleidung, 4. Grundfarbe, 5. Muse 
der Liebesdichtung, 6. nordamerikani- 
scher Wasserfall, 7. Schuhmacher- 
utensil, 8. Gewebe, 9. griechische Göt- 
tin, 10. Roman von Tagore, 11. griech. 
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Sagenheld, 12. Olbaumharz, 16. Ritter 
der Artusrunde, 19. Stammvater eines 
Riesengeschlechts, 21. weißhändiger 
Langarmaffe, 22. spanischer Küsten- 
fluß, 24. Hausflur, 26. Hauptstadt von 
Marokko, 27. Name sowj. Orbitalsta- 
tionen, 29. Bestandteil tierischer Fette, 
30. Stadt in der CSSR, 32. Laut, 34. 
Angehöriger eines ostgotischen Herr- 
schergeschlechts, 37. Zusammenklang 
mehrerer Töne, 38. Kuchengewürz, 
39. nordisches Göttergeschlecht, 42. 
altes Längenmaß, 43. Campingartikel, 
47. Blutgefäß, 48. Lampenruß, 49. Ur- 
riese der nordischen Sage, 51. Gestalt 
aus ,Lohengrin”, 52. Volk in Afrika, 
53. Vogel, 54. Gestalt aus „Peer Gynt”, 
55. Teil des Weinstocks, 56. Karten- 
spiel, 58. Zimmerpflanze, 59. älteste 
lat. Bibelübersetzung, 61. heiliger Stier 
der alten Agypter, 62. Schiff der 
griech. Sage, 65. Rauchfang, 66. Ge- 
bührenordnung, 68. deutscher Bild- 
hauer, gest. 1940, 69. Name der Klini- 
ken der Berliner Humboldt-Universität, 
71. weiblicher Vorname, 73. einjähri- 
ges Fohlen, 75. großer Durchgang, 76. 
nordische Hirschart, 79. buchhalteri- 
scher Begriff, 80. kleines Gewässer, 
83. sowj. Nachrichtenagentur, 84. Ne- 
benfluß der Aare, 86. Vorname Zolas, 
87. griech. Buchstabe, 89. Nebenfluß 
der Drau, 90. Oper von Donizetti, 94. 
Voranschlag, 95. Staat in Vorderasien, 
96. niedere Wasserpflanze, 98. Öl- 
pflanze, 99. Stadt im Kongo, 100. die 
Freundin Till Ulenspiegels, 102. Ge- 
stalt aus „Freier Wind”, 103. Nach- 
richt, Ankündigung, 104. Wickelge- 
wand der Inderin, 107. Staat in Ost- 
afrika, 110. deutscher Schriftsteller, 
1919 ermordet, 111. Musikzeichen, 
112. Grundstoffteilchen, 114. Küchen- 
gerät, 115. englische Popsängerin, 
116. Nebenfluß der Rhöne, 117. Vor- 
raum, 118. Heilpflanze, 119. Flachland, 
123. Nebenfluß der Maas, 125. Edelap- 
fel, 126. Amtsstadt in Jütland, 128. 
engl. Bier, 129. großes Gewässer, 130. 
weibl. Stimmlage, 133. Schwanzlurch, 
134. sagenhafte Gründerin Karthagos, 
135. Hafenstadt des Irak, 136. nordital. 
Stadt, 138. Hohlorgan, 140. Ziersäum- 
chen, 142. Edelstein mit erhaben ge- 
schnittenem Bild, 143. tiefe Zunei- 
gung, 145. Stadt in Finnland, 147. 
Wohlgeruch, 149. tschech. Reforma- 
tor, 150. längster Strom der Erde. 


Preisfrage: Die Buchstaben in den Fel- 
dern 63, 110, 67, 126, 11, 50, 97, 139, 
46, 37, 17, 116, 120, 113, 102,-93, 69, 
149, 6, 107 und 26 ergeben in dieser 
Reihenfolge einen Schmuckteil an der 
Uniform. Wie heißt er? Postkarte ge- 
nügt — Einsendeschluß: 5. 9. 1986. Wir 
belohnen Ihre Mühe mit 25, 15 und 
10 Mark (Losentscheid). Auflösung im 
Heft 9/86. Unsere Anschrift: Redaktion 
„Armeerundschau“, 1055 Berlin, Post- 
fach 46130. 


Auflösung aus Nr. 7/86 


Preisfrage: Die richtige Antwort lautet: 
Flutübungskammer. Die Preise wurden 
den Gewinnern durch die Post zuge- 
stellt. 


Waagerecht: 1. Saphir, 5. Küttner, 10. 
Balkon, 14. Deneb, 15. Topas, 16. Ake- 
lei, 17. Lunabas, 18. Tennis, 19. Egeln, 
20. Gilan, 21. Ster, 24. Egk, 26. Gen, 
27. Hefe, 29. Einer, 32. Run, 34. 
Ebene, 37. Arkal, 39. Monat, 41. 
Agame, 44. Italien, 46. Anode, 47. Lite- 
rat, 49. Darie, 51. Erbin, 53. Ukelei, 
57. Schein, 60. Kampfgruppe, 63. 
Seni, 65. Rau, 66. Rast, 69. Ulema, 71. 
Brei, 73. Brom, 76. Anker, 77. Uhr, 78. 
Gelee, 79. Emu, 80. Traps, 81. Aras, 
82. Lien, 83. Storm, 84. Rab, 85. Nil, 
86. Niobe, 87. Anis, 89. Asti, 90. 
Emons, 91. Don, 92. Tenne, 93. Gas, 
94. Niete, 97. Tier, 99. Inge, 101. Elite, 
104. Enna, 106. Ben, 109. Isar, 110. 
Mauretanien, 111. Salami, 114. Distel, 
118. Aglaia, 122. Asriel, 125. Nicolai, 
128. Orade, 130. Orleans, 133. Deka, 
134. Selen, 135. Ines, 136. Salat, 139. 
Tal, 140. Sigel, 142. Fibe, 144. Ate, 
146. Ede, 148. Este, 151. Anapa, 153. 
Ellen, 155. Tauern, 156. Ellipse, 157. 
Bolero, 158. Netto, 159. Anden, 160. 
Rhetor, 161. Energie, 162. Lesage. 
Senkrecht: 1. Spass, 2. Peene, 3. Idee, 
4. Reigen, 5. Keller, 6. Ubung, 7. 
Trab, 8. Etage, 9. Rosine, 10. Batate, 
11. Asen, 12. Kante, 13. Nässe, 22. 
Tort, 23. Real, 25. Krone, 26. Gnade, 
27. Hege, 28. Fama, 30. lli, 31. Erna, 
33. UNO, 35. Bali, 36. Nat, 37. Ainu, 
38. Kate, 39. Mai, 40. Ter, 42. Arve, 
43. Eton, 45. Edikt, 48. Insel, 50. Ru- 
mor, 52. Beppo, 54. Kiel, 55. Leim, 56. 
iga, 58. Horn, 59. Ilse, 61. Fries, 62. 
Rubel, 63. Sultanine, 64. Nematoden, 
67. Akropolis, 68. Trimester, 70. Aus- 
rede, 71. Brabant, 72. Egalité, 74. Reis- 
sen, 75. Mennige, 76. Auslese, 88. 
Serbe, 89. Anina, 95. Inka, 96. Tara, 
98. Iduna, 100. Glier, 102. Lias, 103. 
Taxe, 105. Amiga, 107. Eta, 108. Inder, 
111. Sand, 112. Leck, 113. Mal, 115. 
III, 116. Tran, 117. Löss, 119. Lima, 
120. los, 121. Areta, 122. Adele, 123. 
Sen, 124. lori, 126. lesi, 127. Oase, 
129. Ala, 131. Eile, 132. Nest, 137. Lan- 
ner, 138. Tapete, 140. Selene, 141. 
Giebel, 142. Ester, 143. Baude, 145. 
Talon, 147. Desai, 149. Siena, 150. 
Eloge, 151. Arno, 152. Bier, 154. 
None. 


Die Gewinner unserer Preisaufgabe 
aus Heft 4/86 waren: Gefreiter Frank 
Sembritzki, 1210 Seelow, 25,— M, Ga- 
briele Stindl, 9043 Karl-Marx-Stadt, 
15,— M, und Unteroffizier René Hil- 
gers, 7500 Cottbus, 10,— M. Herzli- 
chen Glückwunsch! 





Autor: Peter Klein 
Vignette: Joachim Hermann 
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AR zu Gast beim Soldatensingeklub 


„13. August” der G 


Heiß ging es her, im doppelten 
Sinne: hochsommerlich die Tem- 
peratur an jenem Maientag, 
hochkonzentriert die Arbeitsatmo- 
sphäre im Probenraum der Ho- 
Chi-Minh-Kaserne. Der Soldaten- 
singeklub „13. August” der Grenz- 
truppen probte. Wenn auch um 
ein Drittel geschmolzen — fünf 
Sanger-Genossen waren tags zu- 
vor ehrenvoll in die Reserve ver- 
abschiedet worden —, ging der 
Singeklub dennoch mit Elan ans 
Werk. Schließlich stand Großes 
bevor, das inzwischen schon Ge: 
schichte ist: die 21. Arbeiterfest- 
spiele der DDR, während derer 
das Ensemble in den Aufführun- 
gen des traditionsreichen Pro- 
gramms ,Vom Sinn des Soldat- 
seins” wiederum zu bestehen 
hatte. Mehr noch: die derzeitige, 
die 14. Generation des Singeklubs 
hat Wertvolles zu verteidigen. 
Seit seiner Gründung anläßlich 
der X. Weltfestspiele 1973 wurde 
dieses sich halbjährlich wan- 
delnde Soldatenensemble mit viel 
Ehre bedacht. Die Artur-Becker- 
Medaille in Gold, der Kunstpreis 
der FDJ, der Titel „Ausgezeichne- 
tes Volkskunstkollektiv”, dreimal 
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Gold bei Arbeiterfestspielen und 
hohes Ansehen beim Publikum 
und bei den Leuten vom Fach, 
das ist der Schatz, den jede Sin- 
geklubmannschaft übernimmt 
und zu vermehren sich müht. Bei 
diesem Bemühen haben wir die 
vorerst noch zehn Sanger und In- 
strumentalisten belauscht. 


Ohne Flei kein Preis! 


„Weiter auf den Schnabel, minde- 
stens zwei Finger müssen rein- 
passen! Und los — nu, no, na, ne, 
ni!” Energisch gibt Soldat Dag 
Raeder den Einsatz für die unver- 
meidlichen Stimmübungen. Uner- 
bittlich läßt der 24jährige Musik- 
lehrer und künstlerische Leiter 
des Singeklubs seine Genossen 
Oktave für Oktave rauf- und run- 
terklettern. Doch dann wird es 
ernst. Das Lied von der „Woloko- 
lamsker Chaussee”. So oft schon 
haben es die jungen Männer ge- 
sungen, und trotzdem: „Bei 
‚Kampf‘ das a länger aussingen; 
Gregor, du bitte etwas schneller!” 
Soldat Gregor Worell, Facharbei- 
ter für Fertigungsmittel, wie 
Werkzeugmacher heute heißen, 
ist mit seinem Akkordeon (und 





mit seinem unverwüstlichen Hu- - 
mor!) eine der Säulen des Singe- 
klubs. Sein Spiel trägt die Melo- 
dien, seine Einsätze und Tempi 
verlangen viel Aufmerksamkeit. 
Doch im Grunde gilt das für alle, 
denn jeder ist hier auch Solist. 

Soldat Peter Wild, der freundli- 
che blonde Lokführer aus Halle, 
bringt mit seiner Biockflöte die 
leisen Töne ein, wie sie zu den 
Liebesliedern und Volksweisen 
gehören. Auf ihren Trompeten 
schmettern die Soldaten Günther 
Thomas, Baufacharbeiter, und 
Jens Hesse, er ist Instandhal- 
tungsmechaniker. Soldat Maik 
Buttler, der nach dem Ehren- 
dienst Architektur studieren wird, 
ist der Mann am Baß. Er und die 
Soldaten Mario Krüger — er ist 
Bergmann und hier der Gitar- 
rist —, und Dietmar Paecke, von 
Beruf Installateur und Schlagzeu- 
ger der Truppe, sorgen für den 
Rhythmus. 

„Singen müssen aber alle kön- 
nen, auch die fünf neuen Genos- 
sen, die in den nächsten Tagen 
zu uns kommen werden, damit 
wir wieder komplett sind”, erläu- 
tert Soldat Thomas Müller. Mit 
fünfundzwanzig Jahren der Älte- 
ste, einer der drei Kommunisten 
im Singeklub und von Beruf Di- 
plom-Pädagoge, wurde er zum 
organisatorischen Leiter berufen. 
Da hat er allerhand um die Oh- 
ren: Proben sicherstellen, ge- 
meinsam mit den Vorgesetzten 
Auftritte und Dienstplan koordi- 
nieren, sich um Fahrzeug, Ver- 
stärker, Gitarrensaiten, Textbü- 
cher, Pünktlichkeit und gute Stim- 
mung kümmern, das und noch 
mehr muß er nebenbei packen. 
Und singen natürlich, sämtliche 
fünfunddreißig Lieder, die der 
Singeklub im Repertoire hat. 


Glück der Gemeinsamkeit 


Keiner hatte damit gerechnet, zu 
den Auserkorenen zu gehören. 
Nur fünf sind es in jedem Halb- 
jahr, die aus vierzig, fünfzig Be- 
werbern ausgewählt werden bei 
den strengen Sichtungen der 
Neueinberufenen. Bis auf rare 
Ausnahmen sind sie alle Laien, 
haben in ihren Heimatorten in 
FD)- oder Schulchören gesungen 
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oder in Amateurbands gespielt. 
Darin sind sich alle einig: Es ist 
schon ein Gliick, iñ diesem Sin- 
geklub mittun zu dürfen. Sie sind 
unter Gleichgesinnten, es macht 
ihnen Spaß, auch wenn sie ziem- 
lich ‘ranmiissen und viel Freizeit 
dranbinden. Selbst, daß sie ihre 
diversen Dienste abendlicher Auf- 
tritte wegen halt an den Wochen- 
enden nachholen müssen, kann 
sie nicht erschüttern. Mit Leib 
und Seele sind sie bei der Sache. 
Und jeder Auftritt ist ein Höhe- 
punkt, ist immer das Wichtigste. 
Sie singen vom Soldatensein mit 
seinen harten, schweren und gu- 
ten Seiten, von der Heimat, die 
sie schützen helfen, von der 
Liebe, die natürlich auch für sie 
das Allerschönste ist; sie singen 
vom Leben und unserem Kampf 
dafür. Als Volkskünstler in Uni- 
form repräsentieren sie die 
Grenztruppen der DDR auf ihre 
ganz eigene Weise. Und man ` 
spürt es — das ist für diese jun- 

gen Männer eine Auszeichnung. 

Wenn es dann Beifall und Blu- 

men gibt, wenn „Zugabe!“ und 
„Kommt bald wieder!“ gerufen 
wird, wenn es Einladungen ha- 
gelt, sie mögen singen im Palast- 
hotel der Hauptstadt und bei den 
Kumpels vom Tiefbau, in der 
Staatsoper und in der Paten- 
klasse, im Stadion der Weltju- 
gend und im Kinderferienlager, 
zu Regimentsbällen und bei der 
feierlichen Aufnahme junger 
Kommunisten, im Staub des 
Übungsgeländes und im Glanz 
von Barocksälen, vor den höch- 
sten Repräsentanten unserer 

‘ Streitkräfte wie immer wieder vor 
den Genossen aus den eigenen 
Reihen, dann ist dies der Lohn 
für engagierte, schöpferische ge- 
meinsame Arbeit, Sie probieren, 





— 


Das Schlagzeug macht ihm 
weniger Miihe als MKE: - 
Dletmar Paecke 


experimentieren, tiben, wo im- 
mer sie können; sie nutzen ihre 
drei Ganztagsproben im Monat 
bis zur letzten Minute aus, feilen 
noch bei jedem Auftritt an ihrer 
Interpretation, und zwar mit sicht- 
barem Vergnügen. 

Freilich gibt es auch Tiefpunkte, 
z.B. wenn durch Einsätze Urlaub 
ausfallen muß. Dann sinkt die 
Stimmung auf Null. Doch auf der 
Bühne sind alle wieder wie ver- 
wandelt, da stehen sie wie ein 
Mann, da zeigen sie ihre Lust am 
gemeinsamen Singen und ihr Be- 
mühen, durch das Lied mitzutei- 
len, was sie bewegt, besorgt, 
freut. 

So ernst sie ihre volkskiinstleri- 
sche Arbeit auch nehmen, sie 
sind Soldaten in erster Linie. Und 
das ist wörtlich gemeint. Mit vol- 
lem Einsatz erfüllen sie ihren Auf- 
trag als Grenzsoldaten. Sie be- 
herrschen ihr Waffenhandwerk. 
Denn daß ihre Einheit zweimal 
hintereinander den Bestentitel er- 
ringen konnte und bei der Übung 
zum Abschluß des Halbjahres ein 
„Sehr gut” erhielt, ware schließ- 
lich nicht denkbar gewesen ohne 
die vorbildlichen Soldatenleistun- 
gen derer, die „nebenbei“ Singe- 
klub-Mitglieder sind. 

Nun gibt es zwar Genossen, 
von denen sie abfällig „die Sin- 
gis” genannt werden. Doch neh- 
men’s die Jungs denen nicht 
übel. Welcher Außenstehende 
kann denn auch wissen, wieviel 
Arbeit, Lernenmüssen, Wiederho- 
len, wieviel Selbstüberwindung 
nötig sind, um jeden Auftritt zu 





Pfiffikus und Tausendsassa: 
Gregor Worell 


„Schön auf den Schnabel!” 
Musiklehrer Dag Raeder 





einem Erlebnis für das Publikum 
wie für den Singeklub werden zu 
lassen? 


An Vaters Statt 


Da sind zwei Männer, die wissen 
das sehr genau, denn seit seiner 
Geburtsstunde stehen sie dem 
Singeklub zur Seite. Für Rudolf 
Henschel, Schauspieler und Sän- 
ger am Berliner Metropol-Thea- 
ter, ist es eine bleibende Freude, 
mit den immer wieder wechseln- 
den Soldaten zu arbeiten. Er hilft 
ihnen, die Inhalte besonders der 
alten Kampfgesänge, der folklori- 
stischen und Soldatenlieder ge- 
nau zu erfassen, um sie zeitge- 
mäß interpretieren zu können. : 
Von Genossen Henschel lernen 
die Soldaten auch, wie man rich- 
tig atmet, sich bühnensicher be- 
wegt, wie man ein bißchen 
schauspielert, wie das z. B. bei 
Scherzliedern gebraucht wird. 
Dieser Künstler Ist dem Singeklub 
ein erfahrener Helfer und treuer 
Freund; er kennt sich aus mit Sol- 
daten — sein Sohn ist jüngst nach 
dreijähriger Armeezeit heimge- 
kehrt, 

Der andere künstlerische Vater 
des Singeklubs ist „Schotti“, wie 
Wolfgang Schottke von allen nur 





Soldat mit Bestenabzeichen, 
auch gut am Klavier: Olaf Sellmer 


Gemeinsam tüfteln sie die 
beste Gestaltungsvariante aus 





genannt wird. Das weiß er und lä- 
chelt darüber; diese kleine Ver- 
traulichkeit Ist ja ein Ausdruck 
der großen Sympathie, die die 
Soldaten diesem Mann entgegen- 
bringen. Seit fünfundzwanzig Jah- 
ren als Chordirektor an ebendie- 
sem Theater tätig, ist Genosse 
Schottke für das musikalische, 
das chorische Niveau des Singe- 
klubs verantwortlich. Auch von 
Anbeginn, auch freiwillig, auch 
aus Verbundensein mit den Gren- 
zern und aus ungeminderter 
Freude darüber, mit welcher Hin- 
gabe und Begeisterung sie singen 
und spielen. Er, der nach Jahren 
nun wirklich der Vater dieser jun- 
gen Männer sein könnte, respek- 
tiert sie als Grenzsoldaten wie als 
künstlerische Partner. Ebenso be- 
hutsam wie temperamentvoll legt 
er thre Fähigkeiten frei, führt die 
Sänger und Instrumentalisten zu 
hoher solistischer und kollektiver 
Leistung. Er verbreitet Freundlich- 
keit, Harmonie und Schwung, so 
daß auch die Müdesten selbst bei 
der achten Wiederholung einer 





Beherrscht die Riesen-Diesellok 
und die Blockflöte: Peter Wild 


Er guckt nicht böse, er strengt ' 
sich nur an: Jens Hesse 





einzigen Liedzeile noch mal rich- 
tig aufdrehen. V 

Seit vierzig Jahren gehört Ge- 
nosse Schottke der Partei der Ar- 
beiterklasse an. Für ihn ist eine 
künstlerisch wie politisch gleich 
wichtige Angelegenheit, daß 
„sein“ Singeklub zu den besten 
im Lande zählt. „Die Jungs sind 
doch echte Friedenskinder”, sagt 
er. „Sie tragen den Namen 
‚13. August’ und machen ihm 
wirklich Ehre. Aber 1961 waren 
sie ja noch gar nicht geboren. 
Für sie Ist dieses Ereignis Ge- 
schichte, ein historisches Datum, 
ein Teil ihrer Grenzertradition. 
Und darum müssen wir Älteren, 
die es erlebt haben, ihnen sagen, 
wie und warum das so war in je- 
nen Augusttagen, von denen sie 
in einem Lied singen — als wir 
unsere Wachen standen, als es 
ums Ganze ging, um den Frieden 
in Europa. Mir hat es nie genügt, 
daß die Jungs mit meiner Hilfe 
ordentlich gesungen und Preise 
geholt haben. ich wollte immer 
auch mithelfen, daß sie gute Sol- 
daten sind, daß ihnen bewußt ist, 
was sie singen und wofür sie die- 
nen.” 





Große Klasse auf der Gitarre: 
Marlo Krüger 


Der stille Mann am Baß: 
Architekt In spe Malk Buttler 





Soldaten in eigener Sache 


Wie für so viele vor ihm und mit 
ihm, ist Wolfgang Schottke auch 
für Soldat Olaf Sellmer ein Ge- 
nosse und bewunderter Lehrer 
geworden. Olaf, er ist Landma- 
schinenschlosser und wird nach 
dem Ehrendienst ein technisches 
Hochschulstudium beginnen, hat 
aus seinem Soldatsein und der 
Mitwirkung im Singeklub Uner- 
setzliches fürs Leben gewonnen. 
Befragt, was denn jenes entschei- 
dende Ereignis vor fünfundzwan- 
zig Jahren für ihn, einen Grenz- 
soldaten, bedeute, sagt der junge 
Kommunist: „Ich denke, da kann 
ich für uns alle sprechen. Natür- 
lich ist der 13. August gerade ein 
besonderer Tag. Aber für uns 
Grenzsoldaten muß jeder andere 
Tag genauso wichtig sein. Vor 
ein paar Wochen stand ich im 
Dienst genau an der Stelle, an 
der Unteroffizier Reinhold Huhn 
ermordet worden ist. Ich entsinne | 
mich, ich war in der vierten 
Klasse, als unsere Lehrerin in An- 
klam uns davon erzählte. Rein- 
hold war damals zwanzig. jetzt 
bin ich zwanzig, trage die Waffe, 
stand an seinem Platz. Man sagt 
sowas eigentlich nicht, aber ich, 
war wirklich stolz. Wir haben im 
Singeklub ein Lied, das heißt ‚Sol- 
dat in eigener Sache’. Das sind 
wir, Und das beweisen wir in der 
Ausbildung, im Grenzdienst und 
auch mit unseren Liedern.” 


Text: Karin Matthees 


Bild: Olaf Striepling; 
Harry Patzer (1) 
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leser-service 


ar-markt 


Suche Aerosport 1960-67 
sowie FR 8/75 und 

2 + 3/77, „Flugzeuge aus 
aller Welt” Bd. 1—4, Vo- 
jenska Ledadla 1-5, Flie- 
gerkalender 1976/77, Le- 
tectvi + Kosmonautika bis 
1980, tausche Flugzeug- 
plastmodelle: L. Graf, 
Pitschkestr. 14, Lindenthal 
7142 — Biete techn. Bild- 
material über Strahl-, Zi- 
vil-, Sport- und Segelflug- 
zeuge, An-2 Mat., Bausätze 
M 1:48 und 1:72, „Histori- 
sche Flugzeuge“ Bd. 1, 
„Geschichte des Luftkrie- 
ges“ (4. Auflage), „WM 
Spanien 1982“ (Farbband), 
Urania-Bd. 1964-66, suche 
Flugzeugbausätze M 1:72, 
Vojenska Letadla 2/3, FR 
1974 und Fliegerkalender 
vor 1972: D. Fischer, E 
Thälmann-Str. 96, Böhlitz- 
Ehrenberg 7152 — Suche 
AR 1980-85: T. Müller, An 
der Wiese 11, Wormsdorf 
3221 — Biete Material und 
Typenblätter aus AR, mt ab 
1968 (480 Typenblätter und 


.70 Waffensammlungen), 


suche FR vor 1975 und 
Fliegerkalender 1976: H. 
Finzel, Neuer Weg 7c, 
Groitzsch 7222 — Suche 
ungebaute Modellbausätze 
M 1:72 od. 1:100 von MiG- 
3/21/23/25/27, Su-9, Jak- 
3/23/28, P-47, J-15/16, 
Avia C-2, Letov S-16, Avia 
CS-199 sowie Novo-Bau- 
sätze von Militärflugzeu- 
gen: F. Banisch, LWH 74, 
Zi. 211, Kronskamp 2601 — 
Biete „Geschichte des Luft- 
krieges”, „Jagdflieger grei- 
fen an“, Fliegerjahrbuch 
1972, Plastmodellflugzeuge 
M 1:72 und 1:100 (unge- 
baut), suche „Warum irr- 
ten die Experten”, Bücher 
über U-Boote: F. Thurm, 
PF 35879/PG, Kamenz 5 
8290 — Biete Tatsachen- 
hefte, „Das neue Aben- 
teuer“, suche Fliegerkalen- 
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der 1970+79: T. Krause, 
E.-Brandström-Str. 102, 
Halle 4020 — Suche 
„Jagdflugzeuge/Jagdbom- 
ber”, „Bomber, Raketenträ- 
ger, Seeflugzeuge”, „Luft- 
transport — Spiegelbild der 
Luftmacht”, „Militärflug- 
zeuge”, ,Hubschrauber 
der VVelt”, ,Über unsicht- 
bare Barrieren“, Aerotyp 
„Militärflugzeuge und Pas- 
saglerflugzeuge”, Flieger- 
kalender vor 1977+80/81, 
FR vor 1983 : R. Büttig, 
Zwickauer Str. 164, Dres- 
den 8027 — Suche Plast- 
flugzeugmodellbausätze M 
1:72 od. 1:100, Aero L-29, 
Avia B-534/35, La-7, MIG- 
21/23/25/27 und P-47, wei- 
terhin suche ich (11 Jahre 
alt) eine Arbeitsgemein- 
schaft für Plastmodellbau 
in Berlin, der ich mich an- 
schließen kann: M. Lo- 
renz, E.-Reinke-Str. 23, 
Berlin 1156 — Biete „Flug- 
zeug-Plastmodellbau” 
(10,80 M), suche im 
Tausch ungebaute Modelle 
der MiG-25 und SAAB-35 
»Draken” oder MiG-23: S. 
lost, Am Roten Berg 13, 
Weidensdorf 9611 — Suche 
FR 1974—84 sowie 
2+10/85: B. Buder, Belers- 
dorfer Str. 10, Schönbach 
8701 — Biete Modellbau 
heute 2+11/85, Plastflug- 
zeugmodell M 1:72 Aero 
C-3A, ,Arsenal” Bd. 5, su- 
che „Jagdflugzeuge/ 
lagdbomber”, „Bomber, 
Raketenträger, Seeflug- 
zeuge”, „Panzer der 
NATO", „Schiffe der 
NATO”, MTH „Schützen- 
panzer” und „Schnell- 
boote“: T. Gebhardt, 
Windmühlenstr. 6e, 
Groitzsch 7222 — Biete 
zum Tausch „Der Adju- 
tant”, „Der Resident”, „Der 
Reporter”, „Seeunfälle und 
Katastrophen von Kriegs- 
schiffen”, ,Kaltblütig”, 
„Panzer und Panzertrup- 


- pen”, suche ,Amok”, 


„Schlußakkord“, „Roter 
Schnee“, „Der Tod auf al- 


len Meeren”: E. Dießner, 
Nr. 9, Waditz 8601 — Biete 
Typenblätter aus AR, su- 
che Typenblätter aus VA 
und mt vor 1980: H. Wer- 
ner, Tschirchstr. 20, Gera 
6500 — Biete Typenblatter 
u, a. Material über Marine, 
suche Informationen aller 
Art über Luftfahrt und ver- 
gangene Jahrgänge’AR: P. 
Thiersch, K.-Matthes-Str. 
16, Gera 6502 — Suche Mi- 
nibuchausgabe Format 
6x6cm vom gemeinsamen 
Weltraumflug UdSSR-DDR 
mit Siegmund Jähn: M. 
Welker, An der Stedte Nr. 
8, Berka/Werra 5902 — 
Biete Fliegerjahrbücher 
1965/66/68/69/72/75-82, | 
„Jagdflieger”, suche unge- 
baute Plastflugzeugmodell- 
bausätze MiG-23/25/3, 


Su-9, Mi-2/24, lak-3/28, l- ` 


15/16, P-63/47, K-65 u. a.: 
T. Schreiber, Str. der 
Freundschaft 54, Branden- 
burg 1800 — Biete Typen- 
blattsammlung AR 1024 
Stck., mt 545 Stck., VA 458 
Stck., J+T 791 Stck.: A. 
Beuster, W.-Pieck-Str. 33, 
Schwedt/O., 1330 — Suche 
Aerosport 1959-68, biete 
Typenmaterial Militärflug- 
zeuge, Waffen, Kriegs- 
schiffe aus AR und mt: 
H.-). Andrea, Tiefthaler 
Weg 51, Erfurt 5023 — Su- 
che zum Kauf „10 Jahre 
Deutsche Grenzpolizei” 
und ,35 Jahre Grenztrup- 
pen“: H. Kretzschmer, 
Mascorstr. 14, Leipzig 
7050 — Biete Plastmodelle 
M 1:72 Jak-23, L-39, 11-10, 
CS-199, S-328, C-3A, Be-6, 
An-2, Tu-2, suche Letectvi- 
+Kosmonautika bis 1/82: 
H. Tresp, Hauptstr. 22, 
Koserow 2225 
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